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Die friedliche Atmosphäre hatte für Cross nichts Ironisches
an sich. Wie auf einem Adventskalender. Alles weiß. Dicke Schneeflocken auf den
Hüten und Mänteln der Leute, die durch die Straßen hasteten.


Cross, größer als der
Durchschnitt, ließ sich von der Menge über die Wisconsin Avenue Bridge
schieben, vorbei an dem riesigen Christbaum, der an der Ecke des
einundzwanzigstöckigen Gebäudes der Commerce Bank stand. Musik rieselte aus
versteckten Lautsprechern auf die Menschen herunter: Stille Nacht, heilige
Nacht...


Cross wischte eine Schneeflocke
von der Nase und ging durch die Drehtür des Bankgebäudes. Hinter einer
attraktiven Frau mit zwei schnatternden, gutangezogenen Kindern fuhr er mit der
Rolltreppe in die Schalterhalle hinauf. Hier erinnerte nichts an einen
Adventskalender. Glaswände, eine enorm große freitragende Decke, eine moderne
Stahlplastik, Cross war in den letzten drei Wochen täglich mindestens einmal
hier gewesen. Der Anblick war ihm mehr als vertraut. Allerdings kam ihm die
Schlange vor dem Kassenschalter heute noch länger vor.


Fröhliche Weihnachten!


Die zahlenlose Uhr über dem
Eingang zeigte auf zwölf nach eins. Fast noch eine Stunde bis zu seinem Treifen
mit den anderen im Hotel Baudelaire. Er hatte also genug Zeit.


Er nahm ein Einzahlungsformular
und schrieb irgendwelche Zahlen darauf. Völlig wahllos. Zwei Stockwerke unter
ihm befand sich die Stahlkammer der Bank. Fast spürte er sie. Wie die Maschine
eines Überseedampfers — das dumpfe, regelmäßige Geräusch einer unsichtbaren
Kraft. Bis zu einem gewissen Grad betrieb diese Kraft tatsächlich eine
Maschine: die Maschine des Staats, denn die Commerce Bank war das größte
Geldinstitut Wisconsins.


Plötzlich merkte Cross, daß er
es mit der alten Behauptung, ein Verbrecher kehre immer an den Ort der Tat
zurück, gerade umgekehrt hielt: es schien ihm unmöglich zu sein, ihm
fernzubleiben. Es gab keinerlei Grund, warum er sich in der Bank aufhielt. Er
hätte den Anruf aus jeder beliebigen Telefonzelle erledigen können. Aber, was
machte es schon aus? Vielleicht erfuhr er jetzt im letzten Moment noch etwas,
was den Unterschied zwischen Erfolg und Mißerfolg entscheidend beeinflussen
würde.


Er addierte die Zahlen auf dem
Einzahlungsformular, zerriß es und warf die Stücke in den Papierkorb. Dann
verließ er den Schalterraum und ging in die Empfangshalle hinaus, von der aus
ein Lift in die übrigen Stockwerke des Gebäudes führte. Zur Linken die
Herrentoilette. Er trat ein und stellte sich neben die sechs Männer, die
bereits anwesend waren. Wahrscheinlich nur Nervosität, dachte er. Ganz normales
Lampenfieber. Seit seinem späten Frühstück, zu dem er nicht einmal viel
getrunken hatte, war er nun schon zum zweitenmal auf der Toilette.


Beim Händewaschen betrachtete er
sich im Spiegel. Ein völlig anderer Mensch. Langes, recht ungepflegtes Haar
unter einem grauen Filzhut. Ein schmales, ausgemergeltes Gesicht hinter einem
Schnurrbart und einer dunklen Sonnenbrille. Ein unscheinbarer grauer Mantel, zu
groß, obwohl Cross nicht klein zu nennen war: ein Meter sechsundachtzig. Aber
früher hatte er ja auch zwölf Kilo mehr gewogen. Und einen Hut hatte er auch
nie getragen. Er war immer glatt rasiert gewesen und hatte besonders auf
gepflegte Haare geachtet.


Cross verließ die Toilette und
ging zu den Telefonzellen auf der anderen Seite der Halle. Die letzte war frei.
Er schloß die Tür hinter sich, zog einen Zettel aus der Tasche und legte ihn
auf das Brett unter dem Apparat. Er hatte die Nummer und den Namen selbst
aufgeschrieben: Joseph R. Bergen, 5433 Elm 281 — 5686. Er kannte den Mann
nicht, hatte ihn nie persönlich gesehen. Nur ein Foto in der Zeitung. Im
Zusammenhang mit einem Einbruchdiebstahl in einem Supermarkt. Der selbstsichere,
harte Gesichtsausdruck des Kriminalbeamten hatte Cross gefallen. Der Mann
schien tüchtig zu sein. Deshalb hatte er sich für ihn entschieden. Jetzt wählte
er die Nummer. Am anderen Ende der Leitung die Stimme einer Frau.


»Mrs. Bergen?«


»Ja.«


»Kann ich bitte Ihren Mann
sprechen? Es ist wichtig.«


»Sind Sie vom Dezernat?«


»Es handelt sich um eine sehr
wichtige Information, Mrs. Bergen.«


Sie fiel nicht darauf herein.
»Mein Mann ist im Moment nicht im Dienst. Warum rufen Sie denn nicht auf dem
Dezernat an?«


Cross blieb völlig ruhig und
unbeeindruckt. »Ihr Mann wird sehr enttäuscht sein, Mrs. Bergen, wenn die
Information an jemand anderen geht.«


»Mein Mann hatte vergangene
Nacht und fast den ganzen Morgen Dienst. Es wird Ihnen wohl nichts anderes
übrigbleiben, als sich...« Sie brach plötzlich ab. Es entstand eine Pause. Dann
meldete sich die ärgerliche, verschlafene Stimme eines Mannes.


»Ja?«


»Sergeant Bergen?«


»Ja. Was gibt’s? Wenn es nicht
wichtig ist...«


»Es ist wichtig.«


»Wer spricht?«


»Das tut nichts zur Sache,
Sergeant. Hören Sie mir gut zu. In den nächsten zweiundsiebzig Stunden
geschieht ein Raubüberfall in dieser Stadt. Wenn der Coup erledigt ist, rufe
ich Sie wieder an und teile Ihnen mit, wo Sie die Leute, die dafür
verantwortlich sind, abholen können.«


»Lassen Sie mich mit Ihren
Witzen zufrieden.«


»Es handelt sich um keinen Witz,
Sergeant.«


»So? Aber wenn Sie mich schon
einmal geweckt haben, dann sagen Sie mir wenigstens auch, wo der Raubüberfall
stattfinden soll.«


»Das geht leider nicht. Und
jetzt legen Sie sich wieder schlafen, Sergeant.«


Cross legte auf. Er hatte
sowieso nicht damit gerechnet, daß der Sergeant ihm glauben werde. Zumindest
jetzt noch nicht. Später, nach dem Verbrechen, würde es sich anders verhalten.
Ganz anders.


Cross steckte den Zettel in die
Brieftasche und verließ die Telefonzelle. Plötzlich waren ihm die Knie weich.
Aber nur für einen ganz kurzen Moment. Er mußte an seinen Kriegseinsatz im
Fernen Osten denken. An die Woche nach der Landung. Als Anführer eines
Spähtrupps hatte er nur zu gut gewußt, wie groß beziehungsweise gering seine
Überlebenschancen waren. Und trotzdem hatte er ausgehalten. Er hatte sogar mit
der Zeit Gefallen daran gefunden. Die Angst war ihm nicht eine Sekunde von der
Seite gewichen, aber irgendwie hatte alles etwas Echtes, Wahres an sich gehabt.
Etwas Greifbares — wie etwas, was er auch jetzt empfand. In gewisser Weise ging
er auch jetzt wieder in den Kampf. Die Schlacht hatte begonnen. Die Planungen
und Vorbereitungen eines Jahres waren abgeschlossen. Innerhalb von
zweiundsiebzig Stunden würde er wissen, ob sich Mut, Gerissenheit und eine
kurze Mißachtung der Zehn Gebote für ihn auszahlen würden. In Form von
Wohlstand und Sorglosigkeit bis an sein Lebensende.


Cross ging über die Page Avenue
Bridge zurück. Auf halbem Weg blieb er stehen, lehnte sich an das Geländer und
betrachtete das moderne Bankgebäude. Es stand direkt am Fluß. Nur durch eine
sechs Meter breite Promenade vom Ufer entfernt. Sie führte von der Page Avenue
zur Wisconsin Avenue, an deren Ecke der Christbaum stand.


Es schneite kaum mehr. Die
kleine Stahltür an der Promenade war deutlich zu sehen. Sie führte zur
Stahlkammer der Bank. Zu der Maschine, die das große Gebäude darüber antrieb
und in Gang hielt.


 


Das Baudelaire war schon das vierte Hotel in drei Wochen.
Vor genau achtzehn Tagen war Cross in die Stadt zurückgekommen, um die letzten
Vorbereitungen für den Raubüberfall zu treffen. Er war extra für das Treffen
ins Baudelaire umgezogen, denn es lag ideal. Von seinem Zimmer aus, das auf den
Fluß hinausging, konnte man die Commerce Bank und die Promenade sehen. Die
anderen würden zum erstenmal den Tatort vor Augen haben, was nach Cross’
Meinung von Vorteil sein würde, wenn er ihnen später in der Blockhütte anhand
von Skizzen und Karten den genaueren Verlauf des Unternehmens erklärte. Das
Hotel war in einem so verheerenden Zustand, daß ihm Cross höchstens noch ein
Jahr gab. Irgendwelche unangenehmen Fragen bezüglich der Zusammenkunft mit den
anderen würde es dort mit Sicherheit nicht geben. Ganz abgesehen davon hatte er
zur Vorsicht für drei Tage im voraus bezahlt.


Als er ins Hotel kam, waren zwei
schon da: das Mädchen Jan und Big Dolan. Sie saßen, jeder für sich allein, in
der Halle und rauchten. Als sie ihn sahen, wußten sie beide nicht, wie sie sich
verhalten sollten. Unter den gegebenen Umständen war das verständlich. Er hatte
nicht gesagt, daß er sie in der Halle treffen würde, sondern hatte ihnen
lediglich die Zeit und die Zimmernummer genannt. Es gefiel ihm, daß beide von
sich aus nichts unternahmen, sondern abwarteten, bis er auf sie zuging. Er
begrüßte zuerst Jan. Lächelnd. Aber es war auch schwer, bei einer Frau, die wie
Jan aussah, nicht zu lächeln.


»Ich freue mich, daß Sie Ihre
Meinung nicht geändert haben«, sagte er und führte sie zu Big Dolan, der
ebenfalls aufstand. »Jan«, sagte er, »das ist Big Dolan. Ihr arbeitet
zusammen.«


Sie begrüßten sich mit einem
Nicken, Jan lächelte, Big Dolan machte kein sehr begeistertes Gesicht. Cross
hatte ihm verschwiegen, daß eine Frau mitmachte.


»Nehmen wir den Lift«, sagte
Cross. »Die Treppe ist noch wackeliger.«


Droben in seinem Zimmer machte
Cross eine Flasche Cognac auf und goß jedem einen spärlichen Drink ein. Sie
hatten heute noch eine Menge vor, also gab es nicht mehr Alkohol. Jan nahm das
Glas mit zitternder Hand und lächelte ihn entschuldigend an.


»Ich bin irgendwie nervös
heute«, sagte sie. »Schon den ganzen Morgen.«


»Das ist verständlich«, sagte
Cross. »Aber es vergeht schon wieder.«


Sie trug ein einfaches, gut
geschnittenes Kostüm und keinerlei Schmuck. Für ein Callgirl hatte sie
»Klasse«, wie ihre Konkurrentinnen es sicher nannten. Sie war einundzwanzig,
blond, polnischer Abstammung und hatte ein hübsches Gesicht und eine blendende
Figur. Im Grunde unverständlich, daß sie bei so etwas mitmachte. Aber sie hatte
ein Problem: sie war nicht gern Nutte. Sie wollte aus allem heraus. Und das war
ihre Chance.


Big Dolan setzte sich auf das
Bett. Es ächzte unter seinen zwei Zentnern.


»Wie viele kommen noch?« fragte
er.


»Zwei.«


»Der Fahrer und wer noch? Die
Artillerie?«


Cross ließ sich keine direkten
Fragen stellen. »Sie müssen jeden Moment kommen.«


Big Dolan goß seinen Drink wie
eine Cola hinunter. Er machte seinen Kragenknopf auf. »Mann, ist das heiß hier
drin«, sagte er. »So ein Wetter! In Chicago ist es kälter. Und ich habe immer
gedacht, daß Milwaukee alles schlägt.«


»Normalerweise ist es hier auch
kälter als in Chicago«, sagte Cross. »Wir können nur hoffen, daß es so bleibt.«


»Genau.«


Big Dolan war achtundzwanzig,
ehemaliger Marinesoldat, ehemaliger Preisboxer und ehemaliger Gefängnisinsasse.
Ein unheimlich sturer Typ. Er machte den Eindruck, als könne ihn nichts auf der
Welt aus der Ruhe bringen. Cross kannte die Art aus Indochina. Gute Leute, wenn
es brenzlig wurde. Bullig von klein auf, hatten sie keine Ahnung von den
kleinen Lastern der Schwachen, geschweige denn von ihren unzähligen Ängsten.


Willie, der Fahrer, kam Punkt
zwei Uhr. Raven, der letzte, zehn Minuten später. Es waren lange zehn Minuten.
Willie war dreiundzwanzig, schien aber noch mitten in der Pubertät zu stecken.
Seine ganze Seligkeit waren Motoren. Er war Mechaniker, Fahrer und Autodieb.
Bisher alles nur Schmalspur. Das sollte seine erste große Sache sein. Er war
sehr nervös. Wenn Cross ihn ansprach, stotterte er oder zuckte mit den Schultern.
Sein Gesicht allerdings blieb unverändert: Skrupellos und gelangweilt.


Ravens Auftritt schlug ein. Ein
Mann von einer bösen Arroganz. Aber Cross ging nicht darauf ein. Er begrüßte
ihn und stellte ihn den anderen vor. Zuerst Jan. Raven hatte nicht einmal ein
Nicken für sie übrig. Den Männern schüttelte er die Hand. Von seiner
verächtlichen Miene abgesehen, wirkte er wie ein gesunder Bauer Mitte Dreißig.
Ein Meter fünfundsiebzig groß, gut gebaut, welliges schwarzes Haar. Big Dolan
hatte richtig vermutet. Er war die Artillerie. Der einzige echte Professionelle
in der Runde. Er wandte sich an Cross.


»Von einer Frau hast du nichts
gesagt.«


»Wir brauchen sie.«


»Warum?«


»Das erkläre ich euch später. In
der Blockhütte, die ich gemietet habe. Außerhalb.«


»Und warum nicht jetzt? Hier an
Ort und Stelle?«


Cross gab ihm einen Drink.


»Weil das hier nur der
Treffpunkt ist. Einzelheiten erfahrt ihr erst in der Blockhütte.«


Raven musterte Jan und
schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Mann. Ich weiß nicht.«


Er ging zum Fenster.


»Du wirst es schon noch
begreifen«, sagte Cross. »Nur nichts überstürzen.«


Raven grinste abfällig. Er trug
ein graues einreihiges Jackett, ein weißes steif gestärktes Hemd und eine
schmale schwarze Krawatte.


»Und wann weiß ich Bescheid?«
fragte er.


»Heute abend.«


»So?«


Cross hätte den Mann gern
fertiggemacht, aber er beherrschte sich. Er hatte Raven von Anfang an richtig
eingeschätzt, hatte sich aber trotzdem für ihn entschieden. Raven hatte gewisse
Qualitäten, die die Tatsache, daß er ein Schwein war, überwogen. Cross hielt
ihn nach wie vor für einen krummen Hund. Er stellte sich hinter ihn.


»Kommt her«, sagte er zu den
anderen. »Ich möchte, daß ihr seht, wo wir in zwei Tagen zuschlagen.«


Raven sah sich mißtrauisch um.
Die anderen kamen zum Fenster.


»Es handelt sich um das große
Gebäude auf der anderen Seite des Flusses«, sagte Cross. »Drei Blocks nach
links. Es gehört der Commerce Bank.«


»Das mit dem Christbaum an der
Ecke?« fragte Jan.


»Genau. Die Commerce Bank ist
die größte Bank von Wisconsin. Seht ihr die kleine Stahltür an diesem Durchgang
zwischen der Bank und dem Fluß?«


Raven sagte, er sei schließlich
nicht blind. Cross ignorierte ihn.


»Die Tür führt zur Stahlkammer
der Bank«, fuhr er fort. »Durch diese Tür werden alle Geldtransporte abgewickelt.«


Raven drehte sich wieder zu
Cross um. Sein geringschätziger Ausdruck war verschwunden. Er machte ein
entsetztes Gesicht.


»Sollen wir vielleicht dort den
Panzerwagen angreifen?« fragte er.


»Genau.«


»Du spinnst! Mitten in der
Stadt?«


»Wir arbeiten nicht ohne Hilfe.«


»Von wem?«


»Von einem neunjährigen Buben.
Er ist der Sohn von einem der Wachleute.«


Raven war nicht überzeugt. Er
schüttelte den Kopf. »Cross«, sagte er, »bevor ich da mitmache, kannst du erst
einmal beweisen, wie gut deine Überredungskünste sind.«


»Noch etwas«, überging Cross die
Bemerkung. »Wenn wir uns dünnmachen, nehmen wir das Geld nicht mit.«


Sie starrten ihn an, als hätte
er sich einen Witz mit ihnen erlaubt. Raven stieß ein verächtliches Lachen aus.


»Und was machen wir damit?« fragte
er. »Schmeißen wir es vielleicht in den Fluß?«


Cross konnte sich ein Grinsen
nicht verkneifen. »Genau«, sagte er. »Wir schmeißen es in den Fluß.«
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Kriminalsergeant Joe Bergen ging gern ins Greenhouse. Das
Lokal war ohne jede Gemütlichkeit. Man kam hierher, um einen zu trinken, und
ging dann wieder. Kontakt mit dem Wirt oder einem der Gäste, das gab es einfach
nicht. Außerdem waren Neger unerwünscht.


Bergen hatte nichts gegen Neger
— Rawlins, sein Partner und bester Freund, war sogar einer —, aber in seinen
achtzehn Jahren bei der Kriminalpolizei hatte er begriffen, daß sich die
Mischung aus schwarz, weiß und Schnaps nicht verträgt. Es gab automatisch
Krach. Und gerade im Moment brauchte Bergen seine Ruhe. In einer Stunde mußte
er im Dienst sein. Er wollte sich nicht betrinken. Den Wunsch hatte er selten.
Aber er wollte die Wut und die Gespanntheit ertränken. Er wollte einfach ruhig
am Ende der Theke sitzen und seinen Bourbon trinken. Bloß nicht reden müssen.


Natürlich war der Anruf daran
schuld. Früher, in den alten Tagen, hatte er sich nach wenig Schlaf nicht so
gefühlt, als wäre er von einem Dutzend Mafiosi verprügelt worden. Aber dafür
heute. Er war erst um elf ins Bett gekommen, und zwanzig Minuten nach eins
hatte dieser Idiot angerufen. Natürlich hatte Bergen nicht mehr einschlafen
können.


»Das geht dir mittlerweile auch
ab, du fetter Kerl«, murmelte er vor sich hin und betrachtete sich in dem
Spiegel hinter der Theke.


Fett? Es stimmte im Grunde
nicht. Er hatte nur fünfzehn Pfund mehr als früher. Und die fünfzehn Pfund
steckten nicht nur in seinem Bauch. Aber trotzdem. Er war nicht mehr so
beweglich wie mit den sechsundachtzig Kilo von früher. Wenn er Rawlins
nachziehen wollte, war er meistens schon nach kurzer Zeit außer Atem.


Er winkte dem Barkeeper. »Noch
einen.«


Und plötzlich sah er durch den
Spiegel, daß Rawlins hereinkam. Bergen hätte am liebsten seine Polizeipistole
gezogen. Statt dessen zog er lediglich den Hocker neben sich so weit wie
möglich weg.


Rawlins stellte den Hocker
wieder an seinen alten Platz und setzte sich. Bergen sah ihn nicht an.


»Du ziehst besser Leine, mein
Junge«, sagte er. »Für den Schuppen bist du zu schwarz.«


»Peinlich.«


»Im Ernst. Mach, daß du
weiterkommst. Ich will meine Ruhe haben.


»So ein Jammer.«


Rawlins grinste in den Spiegel.
Ein hübscher Kerl. Typ Belafonte. Und völlig ausgeglichen. Er war
sechsundzwanzig, groß, schlank, zäh und schlau wie ein jiddischer Anwalt. Mit
fünfunddreißig würde er wahrscheinlich bereits Chef des Dezernats sein.


Der Barkeeper brachte Bergens
Drink. Rawlins bestellte eine Cola. Der Bartender bedachte ihn mit einem sauren
Blick und ging. Rawlins klatschte die Hände zusammen.


»Bloß einen kleinen Drink«,
sagte er, »und dann brechen mein Sergeant und ich die Zelte ab und verziehen
uns. Stimmt’s, Sergeant?«


»Treib’s nicht zu weit, mein
Junge«, sagte Bergen. »Ich bin schlecht aufgelegt.«


»Das hat mir Ihre Frau am
Telefon schon gesagt.«


Bergen schüttelte wütend den
Kopf. »Dann weißt du es also von ihr. Sie hat dir gesagt, daß ich hier bin. Ich
kann Wichtigtuerei nicht ausstehen. Kannst du mich denn nicht zufriedenlassen?«


Rawlins zündete sich eine
Zigarette an. »Das habe ich ihr ja am Telefon gesagt. Was geht mich denn mein
Sergeant an, habe ich ihr gesagt. Es kann mir doch egal sein, ob er weiterkommt
oder nicht. Aber plötzlich habe ich nicht mehr an ihn gedacht, sondern an sie.
Es ist komisch. Sie verdient es, die Frau eines Kriminalleutnants zu sein, habe
ich gedacht.«


»Hör mir mit dem Leutnant auf!«


»Warum denn? Geben Sie es doch
zu, daß Ihnen nichts anderes im Kopf herumgeht.«


Bergen versuchte es mit Geduld
und gesundem Menschenverstand. »Hör zu, mein Junge«, sagte er. »Ich habe nur
zweieinhalb Stunden geschlafen, weil mich irgend so ein Idiot angerufen und von
einem ganz großen Raubüberfall erzählt hat. Ich bin hundemüde und habe die
Schnauze voll. Diese blöde Beförderung geht mir überhaupt nicht im Kopf herum.
Ich sage es dir jetzt zum allerletztenmal: ich bin kein Bürohengst. Glaubst du
vielleicht, ich würde mich die nächsten zwanzig Jahre hinter einen Schreibtisch
setzen? Nein, danke!«


Bergen trank einen ordentlichen
Schluck und redete sich ein, daß es stimmte.


Der Barkeeper brachte die Cola.
Rawlins steckte einen Strohhalm in die Flasche.


»Ich gehe gleich, Sergeant«,
sagte er. »Aber erst möchte ich etwas wissen. Ich will nur eine logische,
ehrliche Antwort. Der Leutnant wird pensioniert, und Sie sind der nächste auf
der Liste. Warum ausgerechnet jetzt diese Gleichgültigkeit nach achtzehn Jahren
Dienst. Das muß doch einen Grund haben.«


Bergen hielt sich mit beiden
Händen an seinem Glas fest. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen.


»Zum letztenmal, mein Junge«,
sagte er. »Entweder du rutschst jetzt mit deinem schwarzen Hintern von diesem
Hocker und haust ab, oder es gibt Ärger. Es ist mein heiligster Ernst.«


Rawlins trank seine Cola aus und
stand auf. »Also dann, Boß«, sagte er. »Bis später. Ich muß leider gehen. Ich
hab’ noch zu tun.«


»Hau ab!«


Rawlins stand vor Bergen und
schüttelte den Kopf. Keine Spur mehr von einem Lächeln.


»Ich verstehe Sie einfach nicht,
Bergen«, sagte er. »Mit dem besten Willen nicht.«


Er ging, und Bergen bestellte
beim Barkeeper noch einen Drink.


 


In der Blockhütte war es kalt. Im Kamin brannte Feuer, und
die Heizung war voll aufgedreht, aber es war trotzdem kalt. Zu kalt für Raven,
der den letzten Winter in Miami verbracht hatte. Und den Rest von diesem Winter
würde er auch dort sein — wenn alles so ausging, wie Cross behauptete.


Cross. Raven konnte den Mann
nicht einordnen. Er durchschaute ihn nicht. Cross war nicht zu durchschauen.
Raven konnte nur mit Sicherheit sagen, was dieser Typ nicht war. Er war
bestimmt kein Gangster, er war ein kleiner Angestellter, er war kein Nachmacher
und erst recht kein Tiger im Tank. Und ein ehemaliger Gefängnisinsasse war er
auch nicht. Nein — nicht mit der Redegewandtheit und der selbstsicheren Art. Es
ärgerte Raven, daß er den Mann nicht einordnen konnte. Aber es war ja auch der
erste Tag. Für die anderen genauso. Über sie hatte er sich noch keine Gedanken
gemacht. Daß eine Frau mitmischte, paßte ihm zwar immer noch nicht, aber er sah
die Gründe ein. Und wenn schon eine gebraucht wurde, dann konnte sie auch
hübsch sein wie diese Jan.


Die anderen zwei, Big Dolan und
diese halbe Portion von einem Willie, hatten, seit sie in der Hütte waren, noch
keine zehn Worte gesagt. Sie saßen nur da, hatten die Stirn gerunzelt und
hingen an Cross’ Worten, als kämen sie direkt vom Berg Sinai. Im Moment blieb
Raven nichts anderes übrig, als die Dinge so zu nehmen, wie sie waren. Die Show
gehörte Cross. Raven konnte warten.


Cross saß auf einem Klappstuhl
hinter dem Projektor, die langen Beine wie Stelzen von sich gestreckt. In der
einen Hand hatte er den Schalter, mit dem er den Apparat bediente, mit der
anderen zupfte er an seinem Ohrläppchen.


»Also«, sagte er, »noch einmal
von Anfang an. Die Jefferson School.«


An der Wand erschien das Bild
eines flachen Backsteingebäudes. Überall Kinder. Ein paar Lehrer und die Fahne.
Als nächste Aufnahme ein rothaariger Junge von acht oder neun Jahren. Er sah
nicht in die Kamera.


»Bobby Schueller, dritte
Klasse«, sagte Cross. »Sein Vater ist Henry Schueller, der erste Wächter des
Panzerwagens. Ich möchte, daß Sie sich dieses Gesicht genau einprägen, Jan. Sie
müssen es so gut kennen wie Ihr eigenes.«


Cross sprach den Namen wie eine
Nummer aus. Völlig trocken. Nur Vornamen, hatte er im Hotel gesagt.


»Wir haben uns hier getroffen,
wir erledigen unseren Job und trennen uns wieder. Wir haben keine Ahnung, mit
wem wir gemeinsame Sache gemacht haben und wo die anderen herkommen. Die
Angelegenheit bleibt anonym. Völlig anonym und damit sicher.«


Raven betrachtete Cross’ langes,
ungepflegtes Haar, den Schnurrbart, die Handschuhe und die dunkle Brille, die
er nie abnahm. Alles anonym. Und das ärgerte Raven. Als ob man in ein blindes
Fenster schaut, hinter dem ein Privatklub liegt. Man wurde von einem
Unsichtbaren gesehen und von jemand, den man nicht beurteilen konnte,
abgeurteilt. Aber Cross kannte ihn. Und er kannte die anderen. Und über Cross
wußten sie nichts. Nichts, was sie gegen ihn einsetzen konnten. Eine Situation,
auf die sich Raven nicht lange einlassen würde.


»Um Viertel nach drei ist die
Schule aus«, fuhr Cross fort. »Zu unserem Glück lungert der kleine Schueller
nach dem Unterricht nicht auf dem Spielplatz herum, sondern geht immer sofort
nach Hause — zu Mama. Sie begrüßt ihn an der Tür mit einem Kuß. Also ein
Muttersöhnchen, könnte man sagen. Und das ist der Grund, warum wir für unser
Vorhaben eine Frau brauchen. Eine Frau wie Jan.« Cross sah sie nicht an.
»Hübsch, weiblich, mit einem warmen Lächeln. Jemand, dem ein Muttersöhnchen auf
den ersten Blick traut.«


Jan spielte mit ihrer Zigarette.
Die Worte waren ihr peinlich, in ihren Augen der verteidigende Blick, den man
oft bei Huren sieht. Später wurde dieser Blick dann frech und herausfordernd.


Raven war sich immer noch nicht
ganz sicher, ob es sich wirklich um eine Nutte handelte, aber er nahm es an.
Wenn jemand nicht schon krumme Erfahrungen hatte, ließ er sich doch nicht auf
so ein Ding ein. Und bei einer gutaussehenden Frau war es meistens
Prostitution.


Cross zog eine Pfeife aus der
Tasche und stopfte sie. »Eine Viertelstunde vor Schulschluß parken Sie vor dem
Schulhaus, Jan«, fuhr er fort. »Es könnte ja auch einmal früher werden. Das
heißt, daß Willie...«


»Wheels, bitte«, unterbrach der
junge Kerl. »Jeder nennt mich so.«


Cross zündete seine Pfeife an.
Er ignorierte die Bemerkung.


»Das heißt«, fuhr er fort, »daß
Willie am Morgen — sagen wir gegen zwölf — ein Auto stehlen muß. Er fährt auf
den Parkplatz des Southwood Shopping Center, wo Raven bereits mit dem
Lieferwagen wartet. Zusammen montiert ihr die neuen Nummernschilder auf und
wartet dann im Lieferwagen. Um halb drei kommt Jan aus dem Southwood-Kino,
übernimmt das Auto und fährt zur Schule, um den Jungen zu holen.«


Raven fand, daß es an der Zeit
war, einige Fragen zu stellen. »Dieser kleine Schueller«, sagte er. »Wer
garantiert dir, daß er auch wirklich mitkommt? Sollte man Jan nicht lieber
jemand mitgeben, falls der Junge nicht mitspielt?«


Cross paffte an seiner Pfeife
und überlegte. »Tun wir einmal so, als wärst du kein Mann von fünfunddreißig,
Raven«, sagte er schließlich. »Nehmen wir an, du hast nicht gesessen und bist
schwach und unfähig. Nehmen wir an, du bist ein Muttersöhnchen. Diese hübsche
junge Frau spricht dich vor der Schule an und sagt dir, daß dein Vater einen
Unfall gehabt hat und deine Mutter bei ihm im Krankenhaus ist. Sie soll dich
hinbringen. Was machst du, Raven, wenn du neun Jahre alt bist? Verlangst du
einen Ausweis von der jungen Frau? Läufst du weg? Nein. Du steigst ein. Es sei
denn, ein Mann sitzt im Auto und deine vorsichtige Mutter hat dir gesagt, daß
du nie mit einem fremden Mann mitgehen darfst. Begriffen?«


Raven setzte sein
geringschätziges Grinsen auf. »Ich dich schon, aber du mich offensichtlich
nicht. Es läuft nicht immer alles nach Plan. Und wenn etwas schiefgeht, dann
ist es immer gut, wenn man eine Ersatzlösung hat. In unserem Fall sollte jemand
auf dem Rücksitz liegen. Nur für den Fall. Der Junge könnte ja auch plötzlich
durchdrehen.«


Cross stand auf und ging zum
Kamin. Er legte ein Scheit Holz nach und richtete sich mit dem Stöhnen eines
Mannes auf, der körperliche Arbeit haßt.


»Ich möchte, daß du folgendes
ein für allemal kapierst, Raven«, sagte er. »Und die anderen auch. Wenn etwas
schief geht — irgendein Teil des Planes —, dann ist die Sache meiner Meinung
nach geplatzt. Wir brechen ab und verziehen uns.«


»Was?« fragte Willie.


»Du hast schon richtig gehört«,
sagte Cross. »Wir geben auf.« Er grinste. »Die Gefängnisse sind voll von
Leuten, die nicht aufgeben und sich aus dem Staub machen konnten. Wenn ihr mit der
Sorte ein Ding drehen wollt, braucht ihr nur vor dem Tor zu warten. Sie kommen
täglich und stündlich ‘raus. Und werden ‘reingebracht.«


Raven nahm die letzte Zigarette
aus einem Päckchen, knüllte es zusammen und warf es auf den Boden.


»Ich betone noch einmal«, sagte
er, »nichts verläuft genau nach Plan. Deshalb macht man sich besser auf...«


»Alle möglichen Zufälle gefaßt«,
schnitt ihm Cross das Wort ab.


»Eben«, sagte Raven, der
keinesfalls nachgeben wollte.


Cross sah Raven über den
Projektor hinweg an. »Gut«, sagte er. »Angenommen, wir gehen auf deinen
Vorschlag ein. Das Kind will nicht mitkommen, also machst du die Tür auf und
zerrst es in den Wagen. Der Junge schreit wie am Spieß. Du fährst weg. Jemand
beobachtet die Szene. Ein Lehrer oder Kinder, die ins Schulhaus laufen und es
einem Lehrer erzählen. Die Mutter wird angerufen. Und dann die Polizei. Die
Fahndung läuft — Kidnapping. Jeder Polizist in dieser Stadt ist hinter dir her
— sämtliche Eltern und Kinder beteiligen sich an der Jagd. Die Sache dann noch
durchzuziehen wäre heller Wahnsinn. Wenn sich also der Junge weigert, in den
Wagen zu steigen, wird das Unternehmen abgeblasen. Damit müssen wir rechnen.
Das ist meine Arbeitsweise, Raven. Entweder du ordnest dich unter, oder du
steigst aus.«


Wieder das geringschätzige
Grinsen. »Und das Geld? Meine Zeit, die ich bereits investiert habe?
Schließlich bin ich extra nach Milwaukee gekommen.«


»Du hast deine Anzahlung von
fünfhundert Dollar und kannst das Geld behalten. Ich bezahle für meine Fehler.«


»Und die zweiten fünfhundert?«


»Die gibt es erst, wenn der Job
erledigt ist.«


Raven hatte nicht die Absicht
auszusteigen. Zumindest im Moment noch nicht. Es wäre idiotisch gewesen. Er
hatte nämlich langsam den Eindruck, daß der Raubüberfall durchaus Möglichkeiten
bot. Besonders für einen Mann seiner Qualitäten. Für jemanden wie ihn.
Erstaunlicherweise reizte ihn jetzt gerade das, was ihn anfangs mißtrauisch
gemacht hatte: die Dreistigkeit. Vom Kidnapping des Schuljungen über die
Versenkung der Beute bis zur Abschlagszahlung — es war alles wie in einem
Fernsehspiel. Und zwar in einem, das die Zuschauer für dumm verkaufte. Die
Abschlagszahlung zum Beispiel: fünfhundert Dollar als Überbrückungssumme, um die
zwei Wochen zwischen dem Überfall und der Auszahlung zu finanzieren. Und
während dieser vierzehn Tage lagen 350 000 Dollar im eisigen Fluß, keinen
Steinwurf vom Tatort entfernt.


Raven mußte zugeben, daß dieser
Teil des Plans einen gewissen Reiz hatte. Aber trotzdem. Die Angelegenheit war
einfach zu dreist. Und zu kompliziert. Total unprofessionell. Aber genau das
war der Grund, warum Raven im Moment noch bei der Stange blieb. Irgendwie hatte
er das Gefühl, daß bei all dieser Dreistigkeit und pingeligen Planung ein
ordentlicher Schnitt zu machen war. Und zwar im Alleingang mit Alleinprofit.
Das war das Positive an Cross’ unprofessioneller Art: sein Vertrauen in seine
Komplicen. Dieser blinde Glauben machte Raven Spaß.


»Okay, Cross«, sagte er. »Es ist
deine Idee, also richten wir uns nach dir.«


»Zu freundlich.« Cross saß
wieder hinter seinem Projektor und bediente den Schalter. Ein neues Diapositiv
wurde an die Wand geworfen. »Das Southwood Shopping Center.«


Der übliche Anblick. Flache
Gebäude, umgeben von riesigen Parkplätzen. Am äußersten Rand war ein Kreuz
eingezeichnet, in der Nähe eines großen, alleinstehenden Gebäudes. Ein Pfeil
zeigte auf die Neonreklame: Southwood-Kino.


»Raven«, fuhr Cross fort, »du
parkst den Lieferwagen in der Nähe des Kreuzes. So nahe wie möglich. In der
Ecke ist meistens nicht viel los. Der Weg zu den Geschäften ist zu weit. Das
Kino ist dort hinten, Jan. Der Pfeil deutet darauf. Ab mittags um eins laufen
Nonstop-Vorstellungen. Wenn Sie den Jungen haben, fahren Sie hierher zurück und
parken links neben dem Lieferwagen. Falls der Junge Schwierigkeiten machen
sollte, läuft er direkt Raven in die Arme. Falls in Jans Abwesenheit jemand
links von dir parken sollte, Raven, fährst du den Lieferwagen ein Stück weiter,
damit für Jan wieder Platz neben dir ist. Irgendwelche Fragen?«


Big Dolan verlagerte das
Gewicht. Der Küchenstuhl stöhnte unter seinem schweren Körper. »Und ich?«
fragte er. »Was mache ich?«


»Du bist in der Nähe der Bank«,
sagte Cross. »Auf der Brücke. Aber darauf kommen wir später.« Cross drückte auf
den Schalter. An der Wand ein Stadtplan. »Die grüne Linie führt vom Shopping
Center zur Bank«, sagte er. »Die gelbe Linie weist eine zweite Möglichkeit auf,
falls der erste Weg aus irgendeinem Grund blockiert sein sollte. Ich bin den
ersten Weg sieben- oder achtmal gefahren. Jeweils um halb vier Uhr nachmittags
— also ungefähr zu der Zeit, in der ihr mit dem Kind im Lieferwagen vom
Shopping Center zur Bank fahrt. Ich habe im Durchschnitt siebzehn Minuten
gebraucht. Ich gebe euch dreißig Minuten. Ihr sollt nicht hetzen müssen. Fahrt
einen sicheren Schnitt. Falls Schwierigkeiten aufkommen — ein Unfall oder eine
Verkehrsstauung —, habt ihr immer noch Zeit und die Möglichkeit, auf die gelbe
Route auszuweichen. Falls sich ein mechanischer Schaden einstellt, ist das
deine Angelegenheit, Willie. Ich möchte, daß du den Lieferwagen noch heute
abend genau prüfst. Er steht hinten in der Garage.«


»Okay«, sagte Willie.


Cross bediente wieder den
Schalter, und ein farbiges Diapositiv des einundzwanzig Stockwerke hohen
Gebäudes der Commerce Bank wurde an die Wand geworfen. Die ‘Bank, erklärte
Cross, sei das größte Geldinstitut im Staate Wisconsin. Das Diapositiv war vom
Borman Building auf der anderen Seite des Flusses aus aufgenommen, so daß man
eine gute Übersicht über die Promenade hatte, die an der Bank vorbei am Ufer
entlanglief. Die Promenade war ungefähr sechs Meter breit. Neben dem Geländer
fiel die Böschung drei bis vier Meter zum Fluß ab.


Cross erklärte zum drittenmal,
daß die Promenade einem doppelten Zweck diente. Einerseits zum Flanieren,
andererseits als eine Art Zufahrt für Lastkraftwagen. Im Frühjahr, Sommer und
Herbst standen die Arbeiter und Angestellten der Umgebung am Geländer, genossen
die frische Luft und warfen Popcorn in den Fluß. Das natürlich vor allem in der
Mittagszeit. Im Winter war die Promenade tot. Sie wurde fast ausschließlich von
Zulieferern benutzt: Kühlwagen, Telefon- und andere Wartungsdienste, deren Jobs
eine ausgedehnte Parkzeit verlangten. Die normalen Lieferwagen benutzten den
Eingang an der Page Street, mit einer Ausnahme: die Panzerwagen. Sie hielten an
der Stahltür des Bankgebäudes, die zur Stahlkammer führte.


Jetzt an der Wand die Aufnahme
eines Geldtransporters, der vor der geöffneten Stahltür stand. Unter Aufsicht
von zwei Wachleuten wurde ein mit Säcken beladener Karren auf die Stahltür
zugeschoben. Der Fahrer saß hinter dem Steuer des Panzerwagens.


»Diese Aufnahme ist ungefähr
drei Monate alt«, sagte Cross. »Es handelt sich um eine Nachmittagslieferung —
wie in unserem Fall. Der Geldtransport kam gegen drei Uhr dreißig bei der Bank
an. Die Summe betrug zwischen hundert- und hundertfünfzigtausend Dollar, davon
zwei Drittel in bar, der Rest Schecks. Der Panzerwagen befördert die
Einzahlungen von sieben großen Bankkunden — zwei Kinos der Innenstadt, ein
Nachtklub und vier Warenhäuser. Helllichter Tag, Hochbetrieb in den Straßen und
nur hunderttausend Dollar in bar — keine besonders lohnende Beute. Aber
inzwischen sind drei Monate vergangen, und diese drei Monate sind wichtig.
Erstens: es ist Winter und um halb fünf bereits dunkel. Zweitens: es ist
Weihnachten. Der Panzerwagen befördert mindestens die doppelte Menge — sagen
wir dreihunderttausend. Davon wieder zwei Drittel in bar. Die Tatsache, daß der
Panzerwagen eine größere Menge befördert, bedeutet, daß die Wachleute mit einer
längeren Arbeitszeit zu rechnen haben. In den letzten zwei Wochen kam der
Geldtransport nie vor vier Uhr dreißig an. Wir müssen sogar damit rechnen, daß
es Viertel nach fünf werden kann. Die Stahlkammer wird um halb sechs
geschlossen.«


»Aber sind zu dieser Tageszeit
die Straßen nicht besonders überfüllt?« fragte Jan. Sie nahm Raven die Frage
aus dem Mund.


»Doch«, sagte Cross. »Es ist
Stoßzeit. Aber die Promenade ist dunkel und verlassen und kaum jemand nimmt
diesen Weg. Ich finde es für unseren Plan gerade wichtig, daß die Sache mitten
in der Innenstadt und dann noch zur geschäftigsten Jahreszeit passiert.«


»Da bin ich aber anderer
Meinung«, sagte Raven.


»Warte bis morgen nachmittag.
Der Blick von der Bar des Borman Building über den Fluß hinweg ist ideal. Wir
sehen alles. Die Geldlieferung und die Menschenmenge. Und den Fluß natürlich.
Was uns zu dem dritten Punkt zurückbringt. Ich meine bezüglich der drei Monate,
die inzwischen vergangen sind. Es ist Winter und eiskalt. Nur ein Irrer kann
auf die Idee kommen, daß der Fluß in unseren Plan eingebaut ist.«


Cross brauchte weitere
fünfundvierzig Minuten, um die Sache im Detail noch einmal zu erklären. Er
machte nicht nur die Rolle eines jeden einzelnen klar, sondern stellte auch
eine Art Analyse alles dessen auf, was mit den einzelnen Personen in Verbindung
stand. Er sprach von Zufällen, die sich ergeben konnten, den jeweiligen
Reaktionen auf diese Zufälle und so weiter. Mit der Zeit hatte sogar Raven
genug und war nicht mehr in der Lage, sich zu konzentrieren.


»…und dann kommen wir alle
hierher in die Blockhütte«, sagte Cross.


»Wo jeder seine Abschlagszahlung
bekommt«, sagte Raven mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.


Cross überhörte diesen Ton.
»Genau. Und dann geht jeder seiner Wege. Am siebten Januar kommen wir hierher
zurück, und die Beute wird geteilt.«


Cross schaltete den Projektor
aus und knipste die Lampen wieder an. Raven stand auf, streckte sich, gähnte
und strich sich über den Bauch.


»Ein Problem noch«, sagte er.
»Wie soll man in den zwei Wochen ruhig bleiben? Schließlich könnte man doch auf
die Idee kommen, daß einer von den lieben Kollegen auf eigene Faust im Fluß
herumfischt. Soviel ich weiß, friert er nie zu. Es sei denn, es hat minus
fünfzehn Grad.« Ein bösartiges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.
»Der Gedanke, vierzehn Tage in Chicago herumzusitzen und mir zu überlegen, ob
nicht einer von euch im Eiswasser herumschwimmt, ist mir unangenehm.«


Cross musterte ihn von oben bis
unten. Raven war irritiert. Cross schien sich über die Bemerkung zu freuen.


»Ihr habt mein Versprechen und
könnt euch darauf verlassen«, sagte er. »Das gilt auch für dich, Raven. Erstens
besitze ich eine Akte über jeden von euch. Wenn die Sache gelaufen ist, treffen
wir uns hier und jeder von euch bekommt eine Akte über mich — und natürlich die
Abschlagszahlung.«


Big Dolan grinste. »Und was ist
in der Akte?«


»Ein Lebenslauf, die Aufzählung
von Tatsachen, Fotografien, Polizeiprotokolle, Adressen. Wenn der Sack mit dem
Geld nicht mehr an Ort und Stelle ist und einer von uns am siebten Januar nicht
auftaucht, geht die betreffende Akte an die Polizei.«


Raven verzog das Gesicht. »Und
woher sollen wir wissen, daß die Akte stimmt. Ich meine in deinem Fall, Cross.
Du hast dich an uns herangemacht, also weißt du Bescheid. Die Initiative liegt
bei dir, nicht bei uns.«


Cross klopfte seine Pfeife im
Kamin aus. Er liebte dramatische Pausen.


»Raven hat da nicht unrecht«,
sagte Big Dolan.


Cross nickte. »Gut, er hat nicht
unrecht. Aber folgendes: Keiner von uns wird in den Fluß springen und
versuchen, den Sack herauszuholen, bevor wir uns hier in der Hütte treffen. Ich
meine, am Abend nach dem Überfall.«


Das leuchtete Raven ein. »Das
würde einen schönen Menschenauflauf geben«, sagte er.


»Eben«, sagte Cross. »Das ist
mit ein Grund, warum ich diese Blockhütte gemietet habe. Wenn euch meine Akte
nicht gefällt, bleiben wir einfach hier sitzen und warten die vierzehn Tage
zusammen ab. Dann kann jeder den anderen im Auge behalten.«


Jan verzog das Gesicht. »Das
gefällt mir nicht. Zwei Wochen hier zusammen? Alle fünf?«


Cross nickte. »Wenigstens zehn
Tage. Bis sich die Aufregung gelegt hat. Dann wird der Sack aus dem Wasser
geholt.«


»Und wie?«


»Wir haben dann gegebenenfalls genügend
Zeit, es uns zu überlegen — wenn es überhaupt dazu kommt. Aber es wird nicht
dazu kommen. Ihr werdet gegen meine Akte nichts einzuwenden haben.«


Raven ließ sich nichts
vormachen. Verlaß auf andere — das kam für ihn nicht in Frage. Aber auf diese Ersatzlösung
hatte er nur gewartet. Das war die schwache Stelle in Cross’ meisterhaftem
Plan. Sie gab ihm Zeit, auf eigene Faust zu planen und zu handeln. Deshalb
zeigte er sich einverstanden.


»Okay«, sagte er.


»Dann laßt uns doch noch einen
zusammen trinken, bevor wir gehen«, sagte Cross.


Jan stand auf und half ihm,
Flaschen und Gläser aus der Küche zu holen. Cross reichte die Flaschen herum
und gestattete jedem, sich seinen Drink selbst einzugießen. Eis gab es nicht.


Willie redete über Autos und
erzählte von einem Rennen, bei dem er kürzlich war. Er war stolz, bei einem so
großen Coup mitmachen zu dürfen.


»Ein echter Raubüberfall«, sagte
er immer wieder.


Raven ärgerte sich über das
Geschwätz und verstand mit dem besten Willen nicht, warum Cross diesen jungen
Kerl mit hineingezogen hatte. Er fragte sich, ob man nicht am Ende in die
Zwangslage käme, ihn zu beseitigen. Jan war schweigsam und beobachtete jeden
mißtrauisch. Cross wechselte einige Worte mit Willie und Big Dolan, saß aber
die meiste Zeit nur gelassen da und betrachtete Jans Beine. Genau wie Raven.


Gegen halb zehn brachen sie auf.
Cross verabredete sich mit Raven, Willie und Jan für den nächsten Tag um zwei Uhr
beim Southwood Shopping Center. Um drei Viertel vier wollten sie sich mit Big
Dolan im Borman Building treffen, um von der Bar im fünften Stock aus einen der
regulären Geldtransporte zu beobachten.
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Als die anderen weg waren, verstaute Cross den Projektor und
die Diapositive. Er streute Asche auf das Feuer im Kamin, dann zog er Hut und
Mantel an. Nachdem er abgeschlossen hatte, blieb er einen Moment vor der Tür
stehen, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Hinter der Silhouette der
Baumstämme lag der kleine See. Der Himmel war schwarz, keine Sterne. Es
schneite leicht. Er überquerte den Hof hinter der Hütte und ging in die Garage.
Willie war damit beschäftigt, mit Hilfe einer Taschenlampe den Lieferwagen zu
überprüfen.


»Nicht schlecht«, sagte er.
»Zwar kein Bomber, scheint aber in Ordnung zu sein. Wo haben Sie das Ding denn
her?«


Cross ignorierte die Frage. Er
versetzte dem jungen Kerl einen Schlag auf die Schulter. »Übersieh nichts,
Willie«, sagte er. »Unser Erfolg hängt genauso von dir ab wie von jedem anderen
von uns.«


Willie grinste stolz. Cross
fragte ihn, wie lange er noch zu tun habe.


»Kommt darauf an«, sagte Willie.
»Zehn bis fünfzehn Minuten, schätze ich.«


Cross sagte ihm, er solle
langsam in die Stadt zurückfahren und keine Risiken eingehen. Dann verließ er
die Garage, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Er hatte angenommen, daß Big
Dolan mit Willie zurückfahren würde. Aber offensichtlich hatte Raven ihn mit
Jan zusammen mitgenommen. Was nur logisch war, denn Raven war ein
Professioneller. Selbst wenn Raven mit dem Mädchen heute abend etwas vorhatte —
was Cross vermutete —, kam Busineß zuerst. Und in dem Fall war das Busineß,
Dolan über alles, was er wußte, auszupumpen. Natürlich bezüglich Cross. Cross
machte sich nichts vor. Er wußte genau, daß Raven sein Mann war, solange er
selbst keinen Fehler machte. Solange Raven mit ihm zusammen mehr Profit machen
konnte als im Alleingang.


Die Heizung in dem gemieteten
Wagen funktionierte nicht, und Cross fror während der halben Stunde, die er
zurück in die Stadt brauchte. Er war jedoch mit dem, was er als nächstes zu tun
hatte, so beschäftigt, daß er es kaum merkte. Er hatte zwar alles schon genau
auskalkuliert, aber trotzdem brauchte er Glück, genauer gesagt, er durfte in
einem bestimmten Punkt kein Pech haben, denn es verhielt sich nicht alles so,
wie er vor seinen Komplicen behauptet hatte. Es durfte ihn jetzt keiner
erwischen.


Das letzte Dia, das er ihnen
gezeigt hatte, war eine Vergrößerung aus einer Aufnahme des Promenadengeländers
gewesen, und zwar an der Stelle, an der der Panzerwagen für gewöhnlich parkte.
Das Geländer befand sich aber nicht direkt auf der Kaimauer, sondern auf einer
Steinbrüstung von einem Meter Höhe und dreißig Zentimeter Dicke, die auf die
Kaimauer aufgesetzt war. Das gußeiserne Geländer war nur fünfzehn Zentimeter
hoch. Auf dem Ausschnitt, den das Dia zeigte, konnte man sogar die Stützen des
Geländers erkennen. An einer davon hatte Cross angeblich bereits die Schnur
befestigt, an die der Geldsack gebunden werden sollte. Big Dolan war bei der
Besprechung dieses Punktes sehr schwer von Begriff gewesen. Cross war geduldig
Schritt für Schritt vorgegangen. Er hatte erklärt, wie er den großen gummierten
Leinensack extra noch mit einem Aluminiumschraubverschluß versehen hatte.
Sobald dieser Sack gefüllt und verschlossen war, sollte er über die Brüstung in
den Fluß versenkt werden, gehalten durch die Schnur, die an einer
Unterwasserleitung in der Kaimauer befestigt war, eine Leitung, die zum
Lüftungs-System der Bank gehörte.


Cross hatte behauptet, daß die
Schnur bereits angebracht war, das eine Ende an die Unterwasserleitung befestigt,
das andere — an das der Sack gebunden werden sollte — am Geländer der Brüstung.
Aber das stimmte nicht. In der nächsten Stunde beabsichtigte Cross, die
Situation zu korrigieren — allerdings mit einem bedeutenden Unterschied.


 


Als Cross am Fluß ankam, war es bereits halb elf. Die Menge
hektischer Weihnachtseinkäufer hatte sich verzogen. Aber nicht ihre Opfer. Die
Angestellten der Warenhäuser schienen alle noch bei der Arbeit zu sein. Die
Parkplätze waren voll von ihren Autos.


Das Borman Building, das der
Commerce Bank direkt gegenüber lag, war ein alter siebenstöckiger Bau mit einer
scheußlichen Marmorfassade. Der dazugehörige Parkplatz lag am Fluß. Cross hatte
den Parkwächter vor drei Wochen mit zwanzig Dollar bestochen. Resultat: ein
Parkplatz in der letzten Reihe, nur ein paar Schritte zum Fluß. Dort stellte er
jetzt seinen Wagen ab. Er stieg aus und nahm ein schwarzes Aktenköfferchen mit
sich.


Der Himmel war schwarz wie ein
Loch. Das Bankgebäude drüben erinnerte an einen riesigen Grabstein. Hier schien
es noch kälter zu sein. Die feuchte Luft ging durch sämtliche Nähte und kroch
bis ins Knochenmark. Cross schlug den Mantelkragen hoch und zog den Hut in die
Stirn. Auf der Brücke sah er nicht ein einziges Mal hoch. Leute hasteten an ihm
vorbei. Keiner beachtete ihn. Auf der anderen Seite des Flusses bog er in die
Promenade ein. Hier komplette Finsternis. Keinerlei Straßenbeleuchtung. Das
Wasser schwarz wie Teer. Cross blieb bei der Stahltür stehen. Er zog die
Handschuhe aus, machte das Aktenköfferchen auf und holte eine Rolle Angelschnur
heraus, die garantiert fünfundzwanzig Kilo aushielt und an der zwei Senkbleie
von je zweihundert Gramm befestigt waren. An Stelle eines Angelhakens war am
Ende der Schnur eine Klemmschraube angebracht, die er jetzt an dem gußeisernen
Geländer festmachte.


Bei der Angelschnur waren zwei
Senkbleie von insgesamt einem Kilo so befestigt, daß sie leicht hin- und
hergleiten konnten. Cross warf die Bleie ins Wasser. Sie nahmen die Schnur mit
sich auf den Grund, und ihr Gewicht zog sie straff. So entstand der Eindruck,
als sei die Schnur auf dem Grund verankert, was jedoch nicht der Fall war, denn
sie lief zur Spinnrolle zurück, die Cross in der Hand hatte ablaufen lassen und
jetzt in das Aktenköfferchen zurücklegte. Bevor er den Deckel schloß, brachte
er die Schnur so an, daß sie in der kleinen Öffnung neben dem Scharnier
Spielraum hatte. Er hielt das Köfferchen über das Geländer und ging auf die
Page Avenue Bridge zu. Die Angelschnur spulte sich ungehindert aus dem
Köfferchen ab und glitt lautlos in den Fluß.


Kurz vor der Brücke führte eine
Treppe zu dem Betonsteg hinunter, wo im Sommer Vergnügungsschiffe hielten.
Cross ging die Treppe hinunter, unter der Brücke durch, ungefähr zwanzig Meter
den Fluß entlang bis zum Ende der Anlegestelle. Dann holte er eine zweite
Spinnrolle aus seinem Köfferchen und brachte am Ende der Schnur einen schweren
Drillingshaken an. Trotz seiner bloßen Hände spürte er die Kälte nicht. Er war
ruhig und selbstsicher. Der Gedanke an einen Mißerfolg kam ihm nicht. Jetzt
sollte sich das Training des letzten Sommers bezahlt machen.


Etwa in fünfzig Meter Entfernung
über den Fluß hinweg befand sich dem Betonsteg genau gegenüber die alte,
hölzerne Anlegestelle. Von dieser führte direkt eine Treppe über die Kaimauer
zu dem Parkplatz, auf dem sein Wagen stand.


Cross holte aus und warf den
Drillingshaken quer über den Fluß auf die Anlegestelle. Der Haken prallte an
einem Pfeiler ab und fiel ins Wasser. Cross holte die Schnur ein und versuchte
es ein zweites Mal. Beim drittenmal saß der Haken. Cross hatte die unterste
Stufe der Holztreppe getroffen.


Jetzt schnitt Cross beide
Spinnrollen ab und knüpfte die losen Enden zusammen. Damit war die Verbindung
zwischen dem Geländer vor der Bank und der Anlegestelle unter seinem Parkplatz
hergestellt.


Cross ging über die Brücke
zurück, den Hut tief in die Stirn gezogen wie vorhin. Als er zu seinem Wagen
kam, holte er weitere zwei Senkbleie aus dem Köfferchen, das er dann auf den
Vordersitz legte. Er ging zu der Holztreppe, die zur alten Anlegestelle
hinunterführte. Alles war leer und verlassen. Nicht einmal der Parkwächter war
mehr da. Cross stieg zur Anlegestelle hinunter.


Vorsichtig machte er den
Drillingshaken von der untersten Stufe los. Dann holte er ungefähr hundert
Meter Schnur ein und befestigte die beiden Senkbleie, damit die Schnur nicht
auf dem Wasser tanzen konnte. Anschließend ließ er sie wieder ins Wasser
gleiten. Er schnitt den Drillingshaken ab und warf ihn in den Fluß. Als letztes
befestigte er das lose Ende an einem der Pfeiler, ungefähr dreißig Zentimeter
unter den Planken. Dann ging er.


In seinem Wagen blieb er einen
Moment hinter dem Steuer sitzen und beobachtete seine Umgebung. Sein Puls
raste, seine Kehle war knochentrocken. Er war schweißgebadet, aber zufrieden.
Alles war nach Plan gelaufen. Er ließ den Motor an.
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Raven fragte die anderen gar nicht erst, ob sie Lust hatten,
mit ihm zu essen. Für ihn war es beschlossene Sache. Außerdem fuhren sie in seinem
Wagen, und er saß hinter dem Steuer.


»Steaks, Schnaps — was ihr
wollt«, sagte er großspurig. »Alles auf meine Rechnung. Also?«


Big Dolan zuckte mit den
Schultern. »Wenn du meinst...«


Jan war unentschlossen. »Es ist
schon spät und ich bin müde. Setzen Sie mich vielleicht an meinem Hotel ab,
okay?«


Raven ignorierte ihre Antwort.
Da Big Dolan ziemlich schäbig angezogen war, war die Auswahl der Restaurants
begrenzt. Raven entschloß sich für ein zweitrangiges Lokal in der Innenstadt.


Eine gelangweilte, schmuddelige
Kellnerin nahm die Bestellung auf. Der Service war erstaunlich gut. Innerhalb
von wenigen Minuten hatten sie die Drinks. Raven bot Jan und Big Dolan
Zigaretten an, steckte sich selbst eine zwischen die Lippen und gab Feuer.
Seine Hand war völlig ruhig. Er fühlte sich wohl.


»Also, was hältst du davon?«
fragte er Big Dolan. »Ich meine von unserem großen Unternehmen?«


Big Dolan machte einen
verschlafenen Eindruck. Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts daran
auszusetzen. Dieser Cross scheint zu wissen, was er tut.«


»Und Sie?« fragte Raven das
junge Mädchen. »Haben Sie auch das Gefühl?«


Jan sah sich mißtrauisch um. Sie
saßen an einem Tisch in der Ecke. Niemand konnte ihr Gespräch mit anhören, aber
trotzdem hatte sie Angst.


»Ich weiß nicht so recht, ich
kenne mich doch in diesen Dingen nicht aus. Sie sind doch der Fachmann, oder?«


Raven grinste. »Woher wollen Sie
denn das wissen? Sie kennen mich doch überhaupt nicht.«


»Nein, natürlich nicht, aber ich
nehme es an. Sie sehen zumindest so aus.«


»Wie sehe ich aus?«


Trotz des schlechten Lichtes sah
Raven, daß sie bis unter die Haarwurzeln rot wurde. Sie hatte also Angst vor
ihm, was ihm nur recht war.


»Wie ein Profi.«


»Was für ein Profi?« Er hatte
sein bösartiges Grinsen aufgesetzt.


»Ach, lassen Sie mich doch in
Ruhe«, sagte sie verärgert und gleichzeitig verängstigt. »Sie wissen es doch
selber.«


Raven schüttelte nur den Kopf.
»Und Sie?« sagte er. »Was sind Sie? Sind Sie vielleicht von der Fürsorge?
Machen Sie nur mit, damit Sie anschließend eine wissenschaftliche Abhandlung
schreiben können? Sitzen Sie vielleicht an einer Doktorarbeit über bewaffneten
Raubüberfall?« Raven lachte laut auf. »Stell dich doch nicht an, Puppe.
Natürlich bin ich ein Profi. Genau wie du, nur in einer anderen Branche. Und
Big Dolan genauso. Aber behaupte bloß nicht, daß du mich kennst. Das würde
unserem Freund Cross ganz bestimmt nicht gefallen. Es paßt ihm nämlich nicht in
seinen Kram. Und wenn ich aus unserem Treffen vorhin nicht die falschen
Schlüsse ziehe, dann möchte ich annehmen, er legt Wert darauf, daß alles nach
Plan verläuft. Und zwar nach seinem Plan.«


Big Dolan machte seine Zigarette
aus. »Das ist doch völlig normal«, sagte er. »Er ist schließlich der Boß.«


Raven musterte den bulligen
Neger eine ganze Zeit lang, ohne ein Wort zu sagen. Unter der kalten
Gleichgültigkeit des Mannes spürte er die unterschwellige Feindseligkeit.
Speziell ihm gegenüber. Er hatte es vom ersten Moment an gemerkt, vom ersten
Händedruck an. Er nahm an, daß der vierschrötige Kerl zu oft übers Ohr gehauen
worden war. Natürlich immer von Typen wie Raven. Deshalb war er jetzt auf der
Hut. Er kannte seinen Feind. Zumindest diese Sorte.


»Dann ist es dir also egal?«
fragte Raven.


»Was ist mir egal?«


Raven grinste. »Wie er die Sache
geplant hat. Bis in alle Einzelheiten. Schritt für Schritt, Sekunde für
Sekunde. Und nichts davon ist normal. Überleg doch nur: den Sack einfach ins
Wasser zu werfen. Oder: eine Mannschaft von Fremden zu sammeln und erst zwei
Tage vor dem Job miteinander bekannt zu machen. Du mußt doch zugeben, daß das
ziemlich komisch ist.«


Big Dolan fiel nicht darauf
herein. »Was ist denn daran so komisch? Es ist doch alles ganz genau geplant.«


Raven schüttelte verständnislos
den Kopf. »Du kapierst nicht, was ich meine. Ein Unternehmen, das so genau
geplant ist... Warum hört das gerade am wichtigsten Punkt auf — nämlich bei der
Verteilung der Beute? Warum soll unser Freund Cross nicht noch ein bißchen
weiter denken und es so einrichten, daß er statt einem Drittel der Beute alles
einsteckt? Zwei-, dreihunderttausend Dollar in bar sind nicht zu verachten.
Begriffen?«


Big Dolan schüttelte den Kopf.
»Wenn du so denkst, warum hast du dich dann mit ihm eingelassen?«


Die Kellnerin brachte die
Sandwiches und den Kaffee. Sie bediente Raven zuerst. Er bedachte sie mit einem
breiten Grinsen. Sie setzte ein Lächeln auf oder wenigstens das, was sie dafür
hielt.


Als sie gegangen war, stänkerte
Raven weiter. »Ich habe nicht behauptet, daß ich damit rechne«, erklärte er dem
Neger. »Ich habe lediglich gesagt, daß die Möglichkeit besteht. Und das paßt
mir nicht.«


Jan schlug sich auf Big Dolans
Seite. »Mr. Cross scheint mir ein vertrauenswürdiger Mann zu sein«, sagte sie.
»Warum die Aufregung?«


»Wer regt sich denn auf? Man
wird sich doch noch unterhalten können. Mich hat nur interessiert, wie ihr
darüber denkt.«


Big Dolan biß die Hälfte seines
Sandwiches auf einmal ab, kaute mit offenem Mund und stierte auf seinen Teller.
»Solange du nichts beweisen kannst...«


Dumm wie Bohnenstroh, dachte
Raven.


»Aber wenn ich es beweisen
kann«, sagte er, »ist es schon zu spät. Dann hat er die Piepen, und wir schauen
in die Röhre und können uns mit der Abschlagszahlung als Trinkgeld
zufriedengeben.« Er lachte höhnisch auf.


Jan konnte nicht mitlachen.
»Sagen Sie es doch Mr. Cross, wenn Sie etwas gegen seinen Plan haben«, sagte
sie. »Warum uns? Schließlich ist er der Boß.«


Raven sah sie an, wie man Affen
im Zoo betrachtet. Sie wandte den Kopf ab. Ihr Gesicht war wieder feuerrot.


»Ihr beide könnt einen
wahnsinnig machen mit eurer Vertrauensseligkeit«, sagte er. »Es geht um zwei-
oder dreihunderttausend Dollar. Das heißt, zwischen zehn und zwanzig Jahren
Knast, wenn die Sache schief geht. Und ihr haltet Cross für den lieben Gott.
Ihr vertraut ihm einfach blind. Soll ich euch etwas sagen? Ihr habt beide Stroh
im Hirn. Ich kenne euch nicht, und ihr kennt mich nicht. Keiner kennt den
andern. Prima. Einfach super. Die Sache hat nur einen Haken — er kennt uns.
Jeden einzelnen. Das ist doch wie bei der Beichte. Das hat mir schon als Kind
gestunken. Der Pfarrer konnte mich sehen, ich aber ihn nicht. Nicht daß ich
heute noch den Quatsch mitmache. Deshalb sehe ich erst recht nicht ein, warum
ich mich auf unseren ›Pfarrer‹ verlassen soll. Ich bin doch nicht blöd. Ich
beobachte den Kerl.«


Big Dolan stierte immer noch auf
seinen Teller. »Das kannst du halten wie du willst.«


Plötzlich fiel Raven die
Gleichgültigkeit des Negers auf die Nerven. »Worauf du deine schwarzen Eier
verwetten kannst.«


Der Neger sah nicht einmal auf.
Er schob den Rest seines Sandwiches in den Mund. Als er fertig war,
verabschiedete er sich von Jan, stand auf und verließ das Lokal.


»Das hätten Sie nicht zu sagen
brauchen«, sagte sie.


»Ich sage, was ich will.«


Draußen auf dem Parkplatz sagte
sie, sie wolle nur zum Hotel zurückgebracht werden. »Ich arbeite heute nicht.«


»Wie du willst, Baby.«
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Es war fast Mitternacht, als Cross endlich ein Hotel nach
seinem Geschmack gefunden hatte: eine traurige Angelegenheit im Westen der
Stadt. Alt und zu weit weg von den neuen Fernverkehrsstraßen. Daher der Preis.
Vier Dollar fünfzig pro Nacht mit Badezimmer. Fünfzig Cent mehr als im Hotel
Baudelaire, wo er seine Abreise gar nicht mitgeteilt hatte. Wieder zahlte er
drei Tage im voraus und wieder schrieb er sich als D. Cross, 1421 Halsted,
Chicago, Illinois, ein. Eine dicke alte Frau mit entsetzlichen Beinen schien
die einzige Angestellte zu sein. Sie erledigte die Formalitäten, verkaufte ihm
Zigaretten und Chips und brachte ihn schließlich in sein Zimmer hinauf.


Cross schloß die Tür hinter sich
ab, zog die Vorhänge zu, schaltete Licht und Radio an und stellte den Sender
Chicago ein. Angenehme Unterhaltungsmusik. Genau richtig zum Denken. Er zog
sich aus, duschte, rasierte sich und kämmte die langen Haare flach an den Kopf.
Noch drei Tage, dann konnte er sich den Schnurrbart abrasieren und die Haare
wieder schneiden lassen. Die Mähne war ihm unbequem. Ein Grund mehr, sich zu
wünschen, daß die nächsten zwei Tage schon vorbei sein würden.


Er ließ das Radio an, stieg
wieder in seinen Anzug, knipste das Licht aus und legte sich auf das Bett. In
der Dunkelheit rauchte er eine Zigarette nach der anderen. Jetzt, wo er allein
war, konnte er auf die Pfeife verzichten. Eine widerliche Art zu rauchen. Er
dachte über den ersten Tag zusammen mit seiner Crew nach.


Big Dolan — ein guter Griff,
davon war er überzeugt. Ein stark gebauter, ruhiger Mann. Nicht besonders
helle, aber auch nicht dumm. Außerdem hatte er etwas an sich, was Cross vom
ersten Moment an gefallen hatte. Ein sauberer Charakter, mit Sinn für Stolz und
Loyalität. Einmal von einem Mann angeheuert, würde er nicht so schnell zu einem
anderen überwechseln. Abgemacht war abgemacht. Cross verließ sich auf diesen
Charakterzug des Negers, falls Raven versuchen sollte, eigene Geschäfte zu
machen. Sein eigentlicher ‘Name war Arthur Wiggs Dolan, ehemaliger
Marinesoldat, zweimal verheiratet, fünf Kinder, sechs Schwergewichtskämpfe als
Profiboxer, siebenmal verhaftet und zweimal verurteilt, einmal wegen
Körperverletzung, das andere Mal wegen Einbruchdiebstahl. Zusammen hatte er
einundzwanzig Monate gesessen. Cross hatte sich nach drei Tagen ständiger Suche
in einer Bar an ihn herangemacht.


Mit Willie war es einfacher
gewesen. Cross hatte im Westen von Chicago an Straßenecken, Tankstellen und in
Halbstarkenkneipen in Umlauf gebracht, daß er ein bestimmtes Wagenmodell
neuerer Bauart suchte. Er sei bereit, einen Tausender zu bezahlen, ohne Fragen
zu stellen. Willie war einer der ersten, die Kontakt mit ihm aufgenommen
hatten. Sein Nachname war Wocynski. Er war von der Berufsschule geflogen. Mit
seinen dreiundzwanzig Jahren hatte er bereits insgesamt vier Jahre Jugendstrafe
und Gefängnis wegen Autodiebstahl auf dem Buckel. Er klaute Wagen, einfach weil
er von Motoren besessen war. Und wenn er nicht klaute, dann legte er sie
auseinander und setzte sie wieder zusammen — manchmal sogar gegen Bezahlung,
aber meistens nicht. Für Willie war Profit nicht ausschlaggebend. Cross
brauchte einen guten Mechaniker und Fahrer, der nicht selbständig dachte. Und
dafür war Willie genau der Richtige.


Das Mädchen nannte sich Jan
Jeffries. Künstlername natürlich. In ihrem Fall bestand die Kunst im Strippen.
Ihr richtiger Name war Marie Kolchek. Sie stammte aus Hammond, Indiana. Zwei
Jahre Höhere Schule, vier Jahre selbständig. Cross hatte sie nach drei langen
Wochenenden in Chicagoer Lokalen, wo man Fleisch zu sehen bekam, ausgewählt. Es
waren deshalb drei lange Wochenenden gewesen, weil er unter den Stripperinnen
die Prostituierten hatte heraussuchen müssen. Mit dem Erfolg, daß er in den
verschiedensten Hotelzimmern gelandet war und versucht hatte, die Damen zu
testen. Es war erstaunlich, wie schnell man alles aus ihrem Leben erfuhr. Aber
nachdem er bezahlte und weiter nichts von ihnen wollte, redeten sie eben. Jan
hatte er am letzten der drei Samstage spät in der Nacht aufgetan. Er war bis
zum Morgen bei ihr geblieben. Sie war weder durchtrieben noch hart oder
grausam. Ein Mädchen, das lediglich von Pelzen, Sportwagen, Schmuck und Miami
träumte. Sie kannte offensichtlich keinen Unterschied zwischen den
verschiedenen Arten, Geld zu verdienen. Hauptsache, ihre Träume verwirklichten
sich. Nur eines haßte sie: die Prostitution. Sie wollte aussteigen. Aber
Strippen und Modellstehen, in einer Bar animieren oder bei einem Bankraub
mitmachen — für Jan kam es auf dasselbe heraus. Schließlich wollte sie
weiterkommen. Cross überlegte, daß er über die Naivität ihrer Moral hätte
lachen können, aber er hatte auch in der ersten Nacht mit ihr nicht gelacht.
Sie hatte eine Nummer mit ihm abgezogen, an die er sich noch lange erinnern
würde. Aber im Moment war der Job erst einmal wichtiger. Für ihn war es völlig
klar, daß der kleine Schueller auf Jans Aufforderung sofort zu ihr in den Wagen
steigen würde.


Als letzter blieb Raven. Er war
vor sechsunddreißig Jahren als Rocco Ravenelli in Chicago Heights geboren.
Schon als Kind verpfuscht von Armut und Erziehung. Abgeschlossene High School,
zwei Semester Universität. Dann wie Cross Soldat in Indochina. Aber mit einem
Unterschied: unehrenhafter Abschied wegen Tätlichkeit gegen einen Offizier.
Zwei Jahre später Verurteilung wegen bewaffneten Raubüberfalls. Drei Jahre
Gefängnis. Vorzeitig auf Bewährung entlassen. In den nächsten acht Jahren
sieben Verhaftungen, aber keine Verurteilung. In den letzten zwei Jahren
Mitbesitzer einer Bar in Heights. Dort hatte sich Cross auf den Tip eines Wermutbruders
an ihn herangemacht. Es hatte ihn vier Sitzungen — insgesamt vierundzwanzig
Stunden Reden und Whisky — gekostet, bis der dunkelhaarige, gutaussehende Kerl
überzeugt davon war, daß Cross nicht zur Polizei gehörte. Erst dann hatte er
sich mit ihm eingelassen.


Raven fühlte sich nur einer
Person gegenüber verpflichtet: Rocco Ravenelli. Deshalb konnte ihm Cross nicht
hundertprozentig trauen. Aber trotzdem — das war sein Mann. Ein Profi. Jemand,
den die Wachleute des Panzerwagens sofort richtig einschätzen würden. Jemand,
der eine 45er-Pistole an die Schläfe eines kleinen Jungen halten konnte und dem
man die Drohung glaubte. Außerdem war er Cross’ Meinung nach genau der Mann,
der den anderen, die nie ein richtiges Ding gedreht hatten, genug Respekt vor
dem Job beibringen konnte. Cross brauchte ihn. Er brauchte ihn so notwendig,
daß er das Risiko in Kauf nahm, sich eventuell von diesem Mann hintergehen zu
lassen. Bei dem Gedanken an diese Möglichkeit schlich sich ein freudloses
Lächeln auf sein Gesicht.


Wie weit würde es noch mit ihm
kommen?


Wer war er noch vor eineinhalb
Jahren gewesen? Ein Mann namens Christoph Reid, Durchschnittsbürger. Er war
Anfang Dreißig, verheiratet, Vater von zwei Mädchen von vier und sechs. Partner
in einer kleinen, aber aufstrebenden Werbeagentur, die ihre Büroräume im
siebten Stock des Borman Buildings in Milwaukee hatte. Die Agentur, die Patten-Reid
Associates, hatte einen jährlichen Umsatz von 750 000 Dollar, wobei fast
die Hälfte von der Swanson-Brotfabrik kam, die ganz Wisconsin und den Norden
von Illinois versorgte. Für die finanzielle Seite der Firma war Alvin Patten
verantwortlich, ein junger, nerviger Mann. Reid erledigte die schöpferischen
Aufgaben der Agentur und machte vor allem die Werbetexte. Er war zufrieden, denn
er war sein eigener Chef. Er verdiente fünfunddreißigtausend Dollar pro Jahr.
Seine Frau war gut erhalten, seine Kinder liebten ihn. Die Tatsache, daß er
nicht mit Leib und Seele an seinem Beruf hing und das Leben nicht sonderlich
aufregend fand, störte ihn nicht weiter. Fast allen Leuten, die er kannte, ging
es nicht anders. Also machte er weiter. Er lebte. Manchmal bekam er eines
übergebraten, rappelte sich aber jedesmal wieder hoch. Es konnte ihm passieren,
daß er in seinen Texten zu ehrlich wurde und sie dann von sich aus wieder
wegwarf. Es konnte ihm auch passieren, daß er vor sich hinträumte. Aber
meistens machte er einfach so weiter. Er lebte dieses Leben, weil er sich keine
andere Möglichkeit vorstellen konnte.


Und eines Tages im Herbst war es
vorbei.


Er erhielt im Büro eine
gerichtliche Aufforderung, sich mit seinem Partner zusammen in einem Prozeß
wegen Betrugs zu verantworten. Die Streitsumme: sechzigtausend Dollar.


Er war wie vom Schlag gerührt.
Die Swanson-Brotfabrik war nicht nur der Kläger, sondern auch die
Haupteinnahmequelle der Agentur. Reid wußte also, wie die Sache ausgehen mußte,
ganz gleich was passierte.


In den nächsten acht Monaten
verlor er der Reihe nach erst seine Frau durch Scheidung, dann die Kinder, die
ihr zugesprochen wurden, dann den Prozeß und damit seine Bürgerrechte. Er
verlor die Agentur, seine Wohnung, die Einrichtung, den Wagen. Alles, bis auf
den Viertelanteil an der Ranch eines Vetters, den er zum halben Preis
verkaufte, um bis zu dem Raubüberfall durchhalten zu können.


Lediglich den Verlust seiner
Frau und seiner Kinder konnte er nicht verschmerzen. Es hatte ihn wie ein Blitz
aus heiterem Himmel getroffen.


Wenn man ihn früher gefragt
hätte, was für eine Ehe er führe, hätte er geantwortet: Besser als der
Durchschnitt. Er hatte seine Frau Barbara nach seiner Militärzeit
kennengelernt. Barbara war vierundzwanzig Jahre alt gewesen. Sie arbeitete an
ihrer Doktorarbeit über vergleichende Literatur. Gegenüber den anderen, sexuell
völlig enthemmten Mädchen war sie eine wohltuende Ausnahme gewesen. Barbara
hatte ihm mehr geboten als einige Wochenenden in Chicago und St. Louis. Sie war
für ihn wie eine junge Ingrid Bergman gewesen, loderndes Feuer in Eis
verschlossen. Sie war belesener als er. Sie argumentierte besser. Sie verabscheute
Schlagworte und Übertreibungen. Wie er war sie liberal und hatte nichts von
einem Mitläufer an sich. Und im Bett stimmte alles. Und wenn es gut tat, dann
war es gut. Und das Wichtigste: sie liebte ihn. Während der zwei Jahre, bevor
sie ihr Zusammenleben legalisierten und bis das erste Kind geboren wurde, war
sie für ihn immer sowohl Geliebte als auch Ehefrau gewesen. Wenn er von seiner
Arbeit nach Hause gekommen war, hatte sie ihn mit Kerzenlicht, Steaks,
Champagner und einem aufgedeckten Bett empfangen.


Aber mit der Geburt Francies,
seiner ersten Tochter, hatte sich alles geändert. Und es war immer schlimmer
geworden. Aber Reid hatte das normal gefunden. Irgendwann hören die
Flitterwochen eben auf. Er hatte alles über sich ergehen lassen: Barbaras wachsende
Nervosität, ihr Desinteresse an Sex, ihre Gereiztheiten mit den Kindern, ihren
Sauberkeitsfimmel, die Bedeutung, die Geld, Ansehen und Zukunft bekamen. Sie
schien für ein süßes entferntes Morgen zu leben, wenn alle Rechnungen bezahlt
sein und sie in einem schuldenfreien Haus leben würden, mit makellosem Rasen
und zwei Autos in der Garage. Die Gegenwart war unwichtig. Er war unwichtig.
Sie selbst war unwichtig. Es zählten nur noch die Kinder und deren Zukunft —
Klavier- und Ballettstunden, Besuche in Museen, Elternbeirat, alles, was sie
für das Leben vorbereiten würde.


Und somit waren die letzten
sechs Jahre seines Lebens anders gewesen, als er es sich vorgestellt und
gewünscht hatte. Aber trotzdem hatte er eine gute Ehe geführt, zumindest nicht
schlechter als die anderen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, daß seine
Bindung zu Barbara durch irgend etwas hätte zerstört werden können.


Aber schon sechs Wochen nach der
Gerichtsvorladung hatte Barbara die Koffer gepackt und war mit den Kindern zu
ihrer Mutter nach Los Angeles gefahren. Auf Urlaub angeblich. Vier Monate
später, als ihn der Richter im Swanson-Prozeß für schuldig erklärte und die
Strafe auf achtzehn Monate mit Bewährung festsetzte, war er immer noch allein.
Zwei Wochen später bekam er die Scheidungspapiere zugeschickt. Dann kam ihr
Brief. Sechs maschinengeschriebene Seiten, voll von Vorwürfen und Gift. Er sei
ein Versager. Ein ehrgeizloser Mann, für den sie ihre Karriere geopfert habe.
Alles, was er im Leben aufgestellt habe, habe er nur ihrem Drängen zu
verdanken. Er brauche nur an seinen miserablen Reporterjob in Chicago zu
denken. Typisch für ihn sei, daß er seinen Partner Patten nie durchschaut habe.
Warum sei er denn nicht stutzig geworden? War ihm denn bei Pattens aufwendigem
Lebensstil nichts aufgefallen? Hatte sie vielleicht einen Cadillac
gefahren? Hatten sie vielleicht Ferien auf den Bahamas gemacht? Noch
dazu zwei Jahre hintereinander! Jeder außer ihm hätte Patten durchschaut. Bei
seiner Dummheit, seiner Schwäche und seiner Ahnungslosigkeit verdiene er es
nicht anders, als mit dem Betrüger zusammen verurteilt zu werden. Aber habe
sie, seine arme Frau, das verdient? Und vielleicht seine Kinder?


Und so war es sechs Seiten
weitergegangen. Unter dem Strich kam heraus, daß er eine große, dicke Null war.


Weihnachten war vergangen, der
Januar war gekommen. Christoph Reid war in seinem Büro im Borman Building
gesessen und hatte auf den Fluß hinunter gestarrt. Und plötzlich hatte er sein
neues Leben in dem grauen Wasser entdeckt. Langsam war der Krebs der Wut in ihm
gewachsen. Er hatte sich mit dem jungen Leutnant Reid an der Front verglichen,
und der Krebs war noch größer geworden. Er hatte das Gebäude der Commerce Bank
auf der anderen Seite des Flusses beobachtet. Er hatte die Panzerwagen an- und
abfahren sehen. Jeden Nachmittag. Und dabei hatte er gedacht und seine Gedanken
laufen lassen.


Und plötzlich hatten die
Gedanken konkrete Form angenommen. Seine Wut hatte sich in kalten Haß
verwandelt. In Kalkulationen. Christoph Reid hatte angefangen zu planen.


Cross wehrte sich gegen diesen
Gedanken. Er wollte sich entspannen und vielleicht bis zwei Uhr, wenn der
Wecker klingeln würde, schlafen. Zu diesem Zeitpunkt mußte er Sergeant Bergen
wieder anrufen.


Er dachte an Jan und die Nacht
mit ihr in dem kleinen Hotel in Chicago. Wo mochte sie im Moment sein? Immer
noch bei Raven? Was machten die beiden?
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Raven lag auf dem Bett. Jan ging ins Badezimmer. Sie war
wütend auf sich selbst und auf Raven. Sie hätte doch auf den ersten Blick
merken müssen, zu welcher Sorte er gehörte. Diese Typen waren alle gleich. Sie
konnten sich nicht entspannen und sich daran freuen wie ein normaler Mann.
Nein, sie mußten einem das Gefühl geben, daß man schmutzig und nichts wert war.
Wie ein Tier. Raven hatte sie bei ihrem Orgasmus beobachtet, hatte sie mit
kalten Augen angesehen und laut gelacht. Als er aber an der Reihe war, hatte er
den Kopf im Kissen vergraben. Ein unsympathischer Kerl. Sie wußte selbst nicht,
warum sie mehr erwartet hatte. Vielleich t weil er gut aussah. Oder weil sie
beide zu Cross’ Leuten gehörten. Komplicen.


Sie duschte eine ganze; Weile,
bürstete sich das Haar aus der Stirn, wischte ihren Lippenstift ab und zog
ihren Bademantel an. Raven sollte nicht denken, daß er die ganze Nacht bleiben
konnte.


Als sie aus dem Bad kam, stand
er in der Unterhose am Fenster.


»Ich habe schon gedacht, du bist
ins Klo gefallen«, sagte er. »Du willst mir wohl ein schlechtes Gewissen
anhängen?«


»Ach, halt doch den Mund.« Jan
zündete sich eine Zigarette an und setzte sich in den Sessel neben der Kommode.
Raven sah sie an und lachte.


»Was paßt dir denn nicht?«
fragte er. »Vielleicht daß ich es doch geschafft habe?«


»Du mußt jetzt gehen. Du weißt,
daß Cross gesagt hat, wir haben morgen eine Menge zu tun und brauchen unseren
Schlaf.«


»Du hast einen hübschen Blick
von hier. Du kannst die ganze Stadt sehen.«


»Und die ganze Stadt kann dich
sehen.«


»So weit droben? Du spinnst ja.«


»Ich habe gesagt, daß du jetzt
gehen sollst. Ich muß schlafen. Vorhin, als ich dich mit heraufgenommen habe,
war von einer halben Stunde die Rede.«


Raven grinste. »Ich weiß schon,
was dich wurmt, Jan Jeffries, oder wie du dich nennst.« Er pflanzte sich vor
ihr auf. »Umsonst machst du es wohl nicht gern, was? Hast du vielleicht
gedacht, daß ich dir fünfzig Dollar auf den Nachttisch lege?«


»Raus hier, du Schwein!«


Raven packte sie an beiden
Armen, beugte sich über sie und sah sie mit stahlharten Augen am.


»Wie bitte? Sag das noch
einmal!«


»Ich habe gesagt...«


Sie konnte den Satz nicht zu
Ende sprechen. Der Schlag brannte auf ihrem Gesicht. Es wurde ihr schwarz vor
Augen, sie sah Sterne. In ihren Ohren rauschte es. Sie zog den Kopf in die
Schultern aus Angst, er könnte sie ein zweitesmal schlagen.


»So«, sagte er. »Das war die
erste Lektion, wie man mit Mr. Raven spricht.« Er zündete sich eine Zigarette
an und ließ sich aufs Bett fallen. »Ein hübsches Zimmer hast du hier, Janny. Im
besten Hotel der Stadt. Ich dagegen habe mich in einer Bude für fünf Dollar
eingemietet. Der Spiegel im Bad ist völlig blind. Das Bett ist wie eine
Hängematte. Ich fühle mich dort gar nicht wohl. Aber du — wahrscheinlich ist es
Gewohnheit, immer in den besten Hotels absteigen zu müssen. Die Typen, die
fünfzig Dollar bezahlen, wollen ein sauberes Bett, was?«


Jan antwortete ihm nicht. Ihr
Gesicht brannte immer noch, ihr ganzer Kopf schmerzte. Sie wußte ganz genau,
daß ihr nichts anderes übrigblieb. Sie mußte tun, was Raven sagte. Sie mußte
tun, was er wollte, und wann er es wollte. Das war die einzige Möglichkeit.


»Ja«, sagte sie.


Raven schwieg eine Weile. Er
rauchte seine Zigarette. Schließlich stand er auf und schenkte zwei Drinks aus
der Flasche ein, die er vorhin vom Zimmerkellner hatte kommen lassen. Obwohl
sie keine Lust hatte, nahm sie das Glas, das er ihr hinhielt. Er setzte sich
wieder aufs Bett und schaute sie an.


»Was hältst du von Cross?«


Jan nippte an ihrem Drink. Sie
mußte sich zwingen, Ravens Blick standzuhalten. Sie fühlte sich wie die Maus
vor der Schlange.


»Er scheint alles genau geplant
zu haben«, antwortete sie. »Das habe ich ja im Restaurant schon gesagt.«


»Das hat er. Aber ich meine als
Mensch. Traust du ihm?«


»Ja. Auch das habe ich vorhin
schon gesagt.«


»Es ist dir also völlig egal,
daß du von dem Kerl nicht das geringste weißt. Nicht einmal seinen richtigen
Namen.«


»Deinen kenne ich ja auch nicht,
und du kennst meinen nicht. Aber das ist ja auch egal. Cross ist ein schlauer
Mann. Wir können froh sein, daß er...«


Bei Ravens Grinsen blieb ihr der
Satz im Hals stecken.


»Der geschniegelte Kerl gefällt
dir wohl, was?« fragte Raven. »Wie hat er dich denn gekriegt? Mit fünfzig
Dollar auf dem Nachttisch? So hast du ihn doch kennengelernt, oder?«


Jan war so wütend, daß sie
aufstehen und herumgehen mußte. Am Fenster blieb sie schließlich stehen und
betrachtete sich in der Scheibe. Sie war zum Umfallen müde.


»Nichts für ungut«, sagte Raven.
»Ich will mich nicht mit dir streiten.«


»Ich muß jetzt dringend
schlafen.«


»Das kannst du ja, Puppe, nur
keine Angst. Wir schlafen beide. Aber erst sag mir noch folgendes: Du bist doch
hinter Geld her, oder? Wenn du bei der Sache das Doppelte verdienen könntest,
hättest du doch nichts dagegen?«


Jan konnte ihn immer noch nicht
ansehen. Sie stand am Fenster und kam sich völlig idiotisch vor.


»Nein«, antwortete sie.


Raven zündete sich die nächste
Zigarette an. »Cross hat gesagt, daß die Beute mindestens zwei- bis
dreihunderttausend Dollar in bar beträgt. Sie wird in fünfzehn Teile geteilt.
Fünf für ihn, drei für mich und den Nigger, und je zwei für dich und diesen
Willie. Das hat er dir doch gesagt, oder? Fünfzehn Teile?«


»Ja, ich glaube.«


Raven lachte. »Du glaubst! Komm,
Puppe, mach mir doch nichts vor. Du weißt bis auf den letzten Cent genau, was
du zu erwarten hast. Zwei von fünfzehn Teilen, das macht bei
zweihunderttausend, fünfundzwanzigtausend. Fünfzigtausend klingt besser, was?«


Jan drehte sich um und sah ihn
endlich an. Jetzt haßte sie ihn noch mehr, weil er sie durchschaut hatte.


»Und wo kommen die zweiten
fünfundzwanzigtausend her?« fragte sie.


Raven zuckte mit den Schultern.
»Woher sollen sie kommen? Ich habe lediglich gesagt, daß dir fünfzigtausend
wahrscheinlich lieber sind als fünfundzwanzigtausend.«


»Na und?«


Raven musterte sie. Er wog die
Risiken ab. Aus dem Grinsen entnahm sie, daß er noch nicht entschlossen war.
Offensichtlich war sie ihm nicht verdorben genug.


»Aber Cross hat es anders vor«,
sagte er. »Und wir machen ja alles genauso, wie er es will.«


Jan sah wieder aus dem Fenster.
»Ja«, sagte sie. »Ich wenigstens. Du kannst tun und lassen, was du willst.«


Sein Gesicht tauchte neben ihr
auf der Fensterscheibe auf. Sie machte die Augen zu, denn sie konnte seinen
Anblick nicht mehr ertragen. Er schlang die Arme um sie und küßte ihren Nacken.
Sie schauderte zusammen. Er war ihr physisch widerlich. Sie wollte sich frei
machen und weglaufen, aber sie hatte Angst. Mit einer Hand machte er ihren
Morgenrock auf, mit der anderen faßte er an ihre Brust.


»Laß mich bitte in Ruhe, Raven«,
sagte sie. »Laß mich in Ruhe. Du kannst hier schlafen, wenn du willst, aber
ich...«


Er griff in ihr Haar und zerrte
sie zu sich herum. Er grinste immer noch.


»Du lernst wohl ziemlich
langsam, was?« sagte er.


Er zog ihr den Morgenrock von
den Schultern, zerrte sie an den Haaren zum Bett und warf sie auf die Matratze.


»Wenn es dich erleichtert, kann
ich dir ja einen Fünfziger auf den Nachttisch legen.« Er lachte laut auf.


Jan machte die Augen zu und
wartete ab.
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In dem kleinen Büro des Kriminalleutnants fühlte man sich
wie beim Zahnarzt. Ein Schreibtisch, an der Wand entlang zehn Stühle, über der
Tür eine elektrische Uhr, ein Ventilator, schmutzige Fenster mit schmutzigen
Jalousien. Auf dem Dezernat hielt man nichts von Vorhängen, Auslegeteppichen
und Bildern an den Wänden, was Sergeant Bergen übrigens völlig egal war. Der
Raum wie der ganze Tag paßten genau zu seiner Stimmung: kalt, grau und mies.
Wie auch die anderen Beamten brachte er einen Pappbecher Kaffee mit herein und
setzte sich. Lagebesprechung, wie es der Leutnant nannte. Wöchentlich mußte
jeder über die laufenden Fälle Rechenschaft ablegen. Jeden Dienstag um acht Uhr
morgens. Jeweils die diensthabende Schicht. Seit heute hatten er und Rawlins
für die nächsten vier Wochen Tagschicht.


In der Praxis sahen die
Lagebesprechungen folgendermaßen aus: Die Beamten berichteten, welche
Fortschritte sie gemacht und warum sie gewisse Maßnahmen ergriffen hatten,
wobei jeder wußte, wie die Sache stand. Je schwieriger ein Fall war, desto
geringer waren die Chancen, daß er aufgedeckt würde.


Der Kriminalleutnant war ein
altmodischer Polizeibeamter, der Schreibkram haßte. Bergen teilte seine Auffassung,
was der Grund dafür war, daß er mit seinen zweiundvierzig Jahren der
dienstälteste Sergeant im Dezernat war. Wie er Rawlins gestern erklärt hatte,
war er kein Mann, der Lust hatte, sein Leben hinter einem Schreibtisch zu
verbringen. Aber nur so kam man weiter.


Seit er heute nacht um zwei Uhr
durch einen Anruf geweckt worden war, war er gereizt. Wieder dieser Idiot, der
von einem Raubüberfall faselte. Er hörte noch die Stimme in seinem Ohr.


»Ich möchte, daß Sie meine
Stimme noch einmal hören, damit Sie sie wiedererkennen, wenn ich Sie nach dem
Überfall auf den Panzerwagen anrufe.«


»Beten Sie zu Gott, daß Sie mir
nie über den Weg laufen«, hatte Bergen in den Hörer gebrüllt.


»Meine Stimme, Sergeant, merken
Sie sich meine Stimme.«


Dann hatte er aufgelegt.


Nach dem Anruf hatte Bergen drei
Tassen Kaffee getrunken und ein halbes Dutzend Zigaretten geraucht, bis er
endlich um vier wieder eingeschlafen war. Aber um halb sechs war er bereits
wieder wach gewesen. Er hatte an die Decke gestarrt und eine Zigarette nach der
anderen geraucht. Er hatte sich und das verfluchte Telefon gehaßt. Gestern
abend im Dienst hatte der junge Rawlins keine zehn Worte mit ihm gesprochen.
Aber Bergen konnte dem Kollegen keinen Vorwurf daraus machen. Gestern
nachmittag in dem Lokal hatte Rawlins ihm nur helfen wollen. Er hatte es zwar
nicht ausgesprochen, aber natürlich wußte er, daß Bergen in letzter Zeit mehr
als gewöhnlich trank. Und er wußte auch warum. Dieser verfluchte
Leutnantsposten. Natürlich wollte er befördert werden. Und er wußte nur zu
genau, daß er es nicht schaffen würde. Er gehörte nicht zu den Cleveren. Er
hatte kein College besucht. Er war kein Theoretiker. Er war nicht mehr und
nicht weniger als ein Polizist. Nur daß es auf der Straße immer härter zuging
und er immer älter und weicher wurde.


Nachdem er um halb sieben
endlich aufgestanden war, hatte er eine Stunde mit Überlegungen verbracht,
warum er die Beförderung unbedingt schaffen mußte. Seine Frau hatte ihm in der
vergangenen Nacht noch die letzten Neuigkeiten mitgeteilt: Der Herd
funktionierte nicht mehr (fünfunddreißig Dollar). Chris hatte gegen seine
Angina Antibiotika verschrieben bekommen (acht Dollar pro Tag). Die Rechnung
für die Allergietests, die an dem sieben Jahre alten Joe vorgenommen worden
waren, war gekommen (fünfundvierzig Dollar). Dazu kam, daß seine Frau immer
wieder mit den Zähnen zu tun hatte. Zum Arzt war sie noch nicht gegangen.


»Ich kann damit noch warten«,
hatte sie gesagt. »Zuerst die wichtigsten Dinge.«


Bergen fühlte sich wie ein Mann,
der gefesselt in einem Brunnen saß, der schön langsam mit Sand aufgefüllt
wurde. Und dazu noch der Idiot am Telefon. Wenn ich den in die Finger kriege,
dachte er.


Rawlins, der neben ihm saß, war
gerade an der Reihe. Er berichtete über die ergebnislosen Ermittlungen
bezüglich der Autodiebstähle, die in letzter Zeit im Revier überhandnahmen.
Obwohl sie beide an der Sache arbeiteten, hatte Bergen dem jungen Kollegen die
Hauptverantwortung übergeben, um ihn auch einmal richtig zum Zug kommen zu
lassen.


Bergen unterdrückte ein Gähnen.


»Wollen Sie noch etwas dazu
sagen, Sergeant?« fragte Rawlins.


Bergen schüttelte den Kopf.
»Nein, es bleibt wohl nichts mehr dazu zu sagen.«


Der Leutnant machte einen
gelangweilten Eindruck.


Bevor die Besprechung
abgebrochen wurde, meldete sich Bergen zu Wort. Er habe eine wichtige
Mitteilung zu machen, sagte er. Der Leutnant zog die Stirn in Falten.


»In unserer Stadt soll für diese
Woche ein Raubüberfall geplant sein«, erklärte Bergen.


»Moment«, sagte der Leutnant.
»Keine Witze, bitte.«


Bergen zuckte mit den Schultern.
»Ich wollte es Ihnen nur sagen. Man hat mich schon zweimal in kurzem Abstand
angerufen. Man scheint uns die Arbeit leichtmachen zu wollen.«


»Quatsch«, sagte einer der
Beamten.


»Solche Schweine«, sagte ein
anderer.


»Es wird immer schöner.«


»Der Mann am Telefon hat mir
gesagt, daß er wieder anruft und Bescheid sagt, wo man die Täter abholen kann.«


Der Leutnant schüttelte nur den
Kopf.
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Cross sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach zwei.


»In zehn Minuten kommt sie
heraus«, sagte er.


Raven neben ihm schwieg. Er lag
in seinem Sitz, den Kopf auf der Rückenlehne, die Augen geschlossen. Hinten im
Laderaum hockte Willie und rieb sich die kalten Hände. Vor einer Stunde waren
sie von Woolworth im Norden der Stadt, wo Willie morgen mittag ein Auto stehlen
und hierherbringen sollte, zum Southwood Shopping Center gefahren. Willie hatte
die ganze Stunde über, die sie hier schon warteten, geredet. Über Autos
natürlich. Cross rauchte seine Pfeife und beobachtete das Kino. Es wurde Das
Narrenschiff gespielt.


Um zwei Uhr achtundzwanzig kam
Jan heraus.


»Also, Raven«, sagte Cross. »Was
kommt als nächstes?«


»Ja, was kommt als nächstes?«
spottete Raven. »Ich bleibe hier im Lieferwagen sitzen, und zwar genau an der
Stelle, wo du auf dem Dia das Kreuz eingezeichnet hast. Ich sitze da und passe
auf. Und dann...«


Cross stieg aus und warf die Tür
hinter sich zu, bevor Raven weiterreden konnte. Er war zwar nicht wütend, aber
Raven sollte es ruhig denken. So lange Raven seine Feindseligkeit offen zur
Schau trug, war das ein Beweis, daß er noch keinen eigenen Plan entwickelt
hatte.


Cross ging zu Willies Auto und
setzte sich neben Jan, die bereits hinter dem Steuer war.


»Wie war der Film?« fragte er.


»Nicht schlecht.« Sie ließ den
Motor an.


»Sie kennen den Weg?«


»Ja, von der Karte her. Ich habe
ihn im Kopf. Gefahren bin ich ihn allerdings noch nicht.« Sie verließen den
Parkplatz.


»Und jetzt schön ruhig bleiben«,
sagte Cross. »Beobachten Sie den Verkehr und beachten Sie die Schilder. Und vor
allem keine Geschwindigkeitsübertretungen.«


»Das Auto von morgen — wird die
Polizei danach suchen?«


Cross nickte. »Das ist schon
möglich. Wenn der Diebstahl sofort gemeldet wird. Aber es ist bestimmt nicht
das einzige Auto, nach dem die Polizei sucht. Sie bekommen einen völlig
unauffälligen Wagen, bei dem natürlich die Nummernschilder ausgewechselt
werden. Außerdem fahren Sie ja nur von hier bis zur Schule und zurück. Sie
brauchen sich keine Sorgen zu machen. Denken Sie lieber an den Jungen und
überlegen Sie sich, wie Sie ihn gleich im ersten Moment gewinnen können.«


Jan lächelte verlegen. »Ich habe
in den letzten Jahren wenig mit Kindern zu tun gehabt.«


»Das macht nichts. Sie schaffen
es schon.« Sie waren kurz vor der Abzweigung. »Beachten Sie auch die Schilder?«
fragte Cross. Er wollte, daß sie selbst den Weg fand.


»Die übernächste«, sagte Jan.
»Nach der Ledbetter Street rechts ‘rein. Ich habe einmal einen gekannt, der
Ledbetter hieß.«


Sie bogen von der Avenue ab und
fuhren kurz darauf an der Schule vorbei. Es war zwei Uhr fünfzig.


»Heute parken wir besser nicht
zu früh«, sagte Cross. »Es ist besser, wenn uns jetzt keiner sieht. Wir fahren
noch ein wenig herum und parken erst zehn nach, kurz vor Schulschluß.«


»Einfach um den Block?«


»Nein, etwas weiter. Wir müssen
zwanzig Minuten totschlagen.«


Cross beobachtete Jan, rauchte
seine Pfeife und sehnte sich nach einer Zigarette. Aber daran war nicht zu
denken. Jedes Detail war wichtig. Wenn Jan und die anderen vor der Polizei
aussagten, sollten sie eine Personenbeschreibung liefern, die mit Christoph
Reid nichts zu tun hatte. Pfeifenraucher zum Beispiel, scharf riechender Tabak.
Die Polizei würde das bereits für einen wichtigen Hinweis halten. Im Grunde
taten die Beamten Cross jetzt schon leid.


»Ich rieche es gern, wenn jemand
Pfeife raucht«, sagte Jan, als hätte sie einen Teil seiner Gedanken gelesen.
Sie lächelte verlegen.


»Eine schlechte Angewohnheit«,
sagte Cross. »Manchmal denke ich, ich hätte doch bei den Zigaretten bleiben
sollen. Vor sechs Jähen habe ich versucht, das Rauchen aufzugeben, aber ich
habe es nicht geschafft. Die Pfeife ist in solchen Fällen der übliche
Kompromiß.«


»Ich sollte es auch aufgeben.
Ich rauche über zwei Päckchen pro Tag.« Sie sah Cross an und wurde bei seinem
Lächeln rot.


»Haben Sie Angst?« fragte er. »Bereuen
Sie es, daß Sie eingestiegen sind?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
bei Ihrem genauen Plan nicht. Ich bin überzeugt davon, daß die Sache klappt.«


Cross schwieg. Sie fuhren wieder
an der Schule vorbei. Nach ein paar Blocks fragte er sie, was sie von Raven
hielt. Ihr Gesicht bekam einen angespannten Ausdruck. Sie zuckte mit den
Schultern.


»Ich habe mich nicht weiter mit
ihm beschäftigt. Er ist in Ordnung, nehme ich an. Für einen von der
Sorte, meine ich.«


»Ein gutaussehender Kerl, was?«


»Er scheint sich zumindest dafür
zu halten.«


»Heißt das, daß Sie nicht
besonders begeistert von ihm sind?«


»Warum soll ich denn begeistert
sein? Sie wissen doch selbst, wie die Sorte ist. Ich meine, einem Mädchen wie
mir gegenüber. Sie...«


Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
Ihre innere Anspannung schien zu wachsen. Cross studierte ihr Profil. Sie hatte
die Unterlippe vorgeschoben. Nicht besonders schlau von Raven, dachte er. Er
hat es nicht geschafft. Cross legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie fuhr
herum und sah ihn fast feindselig an.


»Reden wir nicht weiter
darüber«, sagte er. »Ignorieren Sie ihn doch einfach. Nur noch heute und
morgen, dann sehen Sie den Mann nie wieder — wenn Sie nicht wollen. Wenn die
Sache erledigt ist und das Geld im Fluß liegt, fliege ich in den Süden. Nach
Jamaika wahrscheinlich. Baden und vielleicht ein bißchen Angeln. Hätten Sie
nicht Lust? Nur wir beide.«


Jetzt, wo er es ausgesprochen
hatte, schien es ihm fast möglich zu sein. Die Tatsache, daß es in Wirklichkeit
aber unmöglich war, schmerzte ihn. Neben ihm am Strand im Bikini... Er
verscheuchte den Gedanken.


Jan sah ihn mißtrauisch an. Sie
hatte ein ironisches Gesicht erwartet.


»Meinen Sie das im Ernst?«


»Ja.«


»Sie fliegen weg und lassen das
ganze Geld zurück? So weit weg?«


»Warum denn nicht? Wenn uns
einer hintergeht, wissen die anderen sofort, wer es war. Und die Polizei weiß
es erst recht. Sie bekommt die Akte frei Haus geliefert.«


»Und wenn er damit durchkommt?
Wenn er zum Beispiel einen anderen Namen annimmt und sein Gesicht umbauen läßt?
Sie kennen Typen wie Raven nicht. Dem können Sie nicht trauen. Ich verstehe
nicht, warum wir das Geld nicht gleich behalten und sofort in der Blockhütte
aufteilen.«


»Das habe ich gestern abend
erklärt, Jan. Diejenigen, die sich von der Polizei fangen lassen, werden in
fast allen Fällen innerhalb der ersten zwölf Stunden geschnappt. Und meistens
ist das Geld daran schuld. Denn das ist der handfeste Beweis. Mehr braucht die
Polizei nicht. Sollen wir vielleicht das Risiko eingehen?«


»Risiko! Ohne das Geld nach
Jamaika zu fliegen, das ist ein Risiko!«


»Sie kommen also nicht mit?«


Jan schüttelte den Kopf. »Nichts
lieber als das, aber es ist unmöglich. Ich bringe es nicht fertig, so weit von
der Beute weg zu sein. So bin ich nun einmal. Wahrscheinlich habe ich eben kein
Vertrauen zu den anderen. Zu Menschen überhaupt.«


»Na, dann gut. Aber es wäre
schön gewesen. Sie können sich’s ja noch mal überlegen.«


Jan machte ein sehnsüchtiges
Gesicht. »Die Karibische See«, sagte sie nachdenklich. »Die Westindischen
Inseln. Ich habe immer davon geträumt. Wissen Sie, was ich dort tun würde?«


»Was denn?«


»Den ganzen Tag tanzen. Diesen
Tanz, wo ein Stab immer tiefer gehalten wird und man unten durch muß.«


»Sie meinen den Limbo«, sagte
Cross. »Wir könnten uns im Jamaika Hilton ein Zimmer nehmen und nächtelang
Limbo tanzen.«


Seine Frau und er hatten den
fünften Hochzeitstag dort verbracht. Mit einer der Reisegesellschaften für
kleine Leute, bei denen man in Raten zahlen konnte. Er hatte über ein Jahr
gebraucht, bis er es abgestottert hatte. Und jetzt, wo er es sich leisten
konnte, lehnte Jan seine Einladung ab. Aber sein Angebot war ja sowieso nicht
fair, sondern ein Teil seines Plans.


»Tut mir leid, Mr. Cross, aber
ich habe es Ihnen ja schon gesagt. Ich würde es nie fertigbringen, so weit
wegzugehen. Ich bin eben so.«


»Okay«, sagte Cross. »Also keine
Einladungen mehr in den Süden.« Er sah auf die Uhr. »In ein paar Minuten müssen
wir da sein. Parken Sie in der Seitenstraße. Nicht an der Stelle von morgen.«


Es war schon drei Uhr vorbei,
als sie den Motor abstellte. An der Ecke der Seitenstraße stand bereits ein
Schülerlotse in seiner weißen Uniform. Er beachtete den Wagen nicht. Jan
zündete sich eine Zigarette an und sah ihn ängstlich an.


»Parken Sie morgen so, daß Sie
dem Schülerlotsen den Rücken zudrehen«, sagte er.


»Dann muß ich mit dem Kind die
Straße überqueren.«


»Genau.«


Kurz darauf strömten die Kinder
ins Freie. Geschrei und Gelächter.


»Vergessen Sie nicht«, sagte
Cross, »daß der Junge über diesen schrägen Weg geht, denn er wohnt links von
der Schule. Er ist immer einer der ersten. Wie er aussieht, wissen Sie. Heute
sollten Sie es ohne das Foto versuchen. Morgen können Sie es ja auf den Schoß
legen.«


»Das ist nicht nötig, ich kenne
das Gesicht ganz genau.«


Die Kinder kamen zur Kreuzung.
Sie waren heute weiter von ihr weg, als es morgen der Fall sein würde. Der
kleine Schueller war unter den ersten zwölf. Ein blasses rothaariges Kind mit
verbissenem Ernst im Gesicht.


»Da ist er«, sagte Jan. »Der mit
der braunen Kordjacke.«


Cross nickte. »Richtig! Gut
gemacht. Verlassen Sie sich morgen aber nicht auf die Kleidung. Er hat
vielleicht etwas anderes an. So, jetzt machen wir uns wieder auf den Weg.«


»Der Junge macht einen
unglücklichen Eindruck«, sagte Jan. »Irgendwie hilflos.«


Cross sah aus dem Fenster.
»Unglücklich? Altklug wird er sein.«
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Auf Ravens Uhr war es drei Uhr fünfundzwanzig, als Jan in
Willies Wagen neben dem Lieferwagen hielt. Cross und sie stiegen aus. Cross
machte die Tür des Kleinlasters auf, um sie einsteigen zu lassen. Er blieb
draußen stehen und redete durch die offene Tür.


»Wenn sie ankommt, steigst du
sofort aus, Raven«, sagte er. »Du hilfst ihr das Kind umzuladen. Warum bist du
eben sitzen geblieben?«


»Nur keine Angst, morgen mache
ich es schon richtig.«


»Wir haben abgemacht, daß auch
heute alles genau nach Plan erledigt wird«, erklärte Cross gereizt.


Raven grinste in sich hinein.
Natürlich hatte er bemerkt, wie Cross’ Kaumuskeln arbeiteten.


»Okay«, sagte Raven. »Und was
kommt dann?«


Cross sah ihn nicht an. »Jan hat
den Wagen geparkt, der Junge kennt sich nicht mehr aus und hat Angst.«


»Also gut, folgendes«, sagte
Raven. »Ich dränge mich an Willie vorbei, der am Steuer sitzt, und steige aus.
Dann schaffe ich das Kind in den Lieferwagen, wieder an Willie vorbei.«


»Der Junge hat Angst und will
schreien.«


»Er kann nicht schreien, weil
ich ihm den Mund zuhalte. Ich habe den Rücken dem Einkaufszentrum zugewendet.«


»Und im Lieferwagen?« fragte
Cross. »Was passiert dann?«


»Klebe ich ihm den Mund zu«,
sagte Raven. »Ich feßle ihm die Beine, aber so locker, daß er noch gehen kann.
Dann lege ich ihn hinten hin und erzähle ihm während der Fahrt Märchen.«


Keiner lachte. Cross wandte sich
an Willie hinter dem Steuer.


»Du kennst den Weg. Ich fahre
hinter euch her, aber du schaust nicht zurück. Du beachtest mich gar nicht.« Er
sah auf die Uhr. »Drei Uhr achtundzwanzig. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit. Du
parkst an dieser Seite des Flusses, genau gegenüber vom Borman Building. Dort
treffe ich euch.«


»Okay, Mr. Cross«, sagte Willie.


Raven lachte laut auf.


»Okay, Mr. Cross«, äffte er den
jungen Kerl nach.


»Du bleibst hinten, Raven«,
sagte Cross. »Genau wie morgen. Also, jetzt fahrt los.« Er ging zu Willies
Wagen.


Willie ließ den Motor des
Lieferwagens an und fuhr los. Er schüttelte bewundernd den Kopf. »Einfach
prima, wie er das alles geplant hat«, sagte er. »Der Mann weiß, was er tut.«


»Er schon«, sagte Raven. »Aber
wissen wir es?«


Willie runzelte die Stirn, sagte
aber nichts, den Blick auf die Straße gerichtet. Jan zündete sich eine
Zigarette an. Raven packte sie am Nacken.


»Hast du nicht gehört, was ich
gesagt habe, Baby?« fragte er. »Ich will deine Meinung hören.«


»Ich finde, daß wir tun sollten,
was er sagt.«


Raven grinste. »Du hast aber
einen zarten Hals«, sagte er. »Bestimmt nicht sehr schwer umzudrehen.«


 


Dreißig Minuten später warteten die drei bereits mit Big
Dolan zusammen in der Halle des Borman Buildings, als Cross hereinkam. Jeder
trug einen Anzug. Und jeder hatte einen Hut auf. Cross hatte darauf bestanden.


»Die Astro Bar ist ein relativ
elegantes Lokal«, hatte er erklärt.


Sie wurde vor allem von
wohlbestallten Witwen frequentiert, die ihren Einkaufsbummel durch ein oder
zwei Drinks unterbrachen und den Ausblick genossen. Mit dem Erfolg, daß die Bar
von Geschäftsleuten gemieden wurde. Wer hierherkam, war kein armer Schlucker,
also mußte auch die Kleidung entsprechend sein. Big Dolan und Willie sahen in
ihren Anzügen zwar etwas seltsam aus, aber wer sie nicht kannte, dem fiel das
nicht weiter auf. Willies Hut allerdings war eine Katastrophe. Im Lift nahm ihm
Cross das Ding ab und drückte es ihm in die Hand. Der junge Kerl wurde rot und
entschuldigte sich. Big Dolan nahm daraufhin sofort den Hut ab. Cross behielt
ihn auf. Erst als sie an dem reservierten Fenstertisch saßen, legte er ihn neben
sich auf einen freien Stuhl.


Cross, Willie und Big Dolan
bestellten Bier, Jan einen Campari, Raven einen Manhattan. Außer ihnen noch
ungefähr ein Dutzend Gäste: drei ältere Frauen, ein Liebespaar an einem Tisch
und der Rest Männer an der Bar. Als die Drinks auf dem Tisch standen und die
Kellnerin gegangen war, fing Cross an zu reden. Er sprach laut, artikulierte
die Worte deutlich und lachte auffallend häufig.


»Fast Viertel nach vier«, sagte
er. »Der Panzerwagen kann innerhalb der nächsten halben Stunde jeden Moment
kommen. Aber wir dürfen nicht dasitzen und wie die Hornochsen aus dem Fenster
stieren. Wir haben uns auf einen Drink getroffen und sind gut gelaunt. Ich habe
euch doch etwas Lustiges gesagt. Sie müssen lachen und etwas erwidern.«


»Und was soll ich sagen?« fragte
Jan und lachte krampfhaft auf.


»Das war schon ganz gut«, sagte
Cross. »Die Unterhaltung muß in Gang bleiben. Jeder muß sich daran beteiligen.
Es muß völlig natürlich aussehen. Freunde, die zusammensitzen, trinken und
reden. Okay, Raven?«


»Natürlich, Cross. Du bist
schließlich der Boß.«


Cross warf einen Blick aus dem
Fenster. »Es wird schon langsam dunkel«, sagte er. »Du, Willie, hast den Wagen
bereits an der Promenade geparkt. Jan redet auf das Kind ein. Sie gibt sich
mütterlich und macht ihm klar, daß ihm nichts passiert — und seinem Vater auch
nicht —, wenn er macht, was man ihm sagt. Sie müssen ihm sagen, Jan, daß wir
lediglich hinter dem Geld her sind. Er muß begreifen, daß es nur zu seinem
Besten ist, wenn er uns hilft.«


Raven sah auf den Fluß hinunter.
Ein schwarzes Band. Man konnte die Kaimauer auf der anderen Seite schon kaum
mehr erkennen. Die Promenade war dunkel, besonders im Kontrast zu dem hell
erleuchteten Bankgebäude mit dem Christbaum an der Ecke, der den Zugang zu der
Promenade von der Wisconsin Avenue aus blockierte. Unzählige Fenster. Und
dahinter Schreibtischsklaven. Wie Raven diese Brüder verachtete. Spießer, die
zu keinem Risiko bereit waren. Er dachte an das Geld, das er morgen verdienen
würde — mindestens vierzigtausend Dollar. Bar. Wobei durchaus die Möglichkeit
bestand, daß es zweihunderttausend werden konnten.


»Da ist der Panzerwagen«, sagte
Big Dolan ruhig. »Der Nikolaus bringt uns die Mäuse.«


Die anderen folgten seinem
Blick. Der Panzerwagen bog eben von der Page Street in die Promenade ein.


»Du bist bereits im Laderaum des
Lieferwagens, Willie«, sagte Cross. Er zog eine Stoppuhr aus der Tasche und
drückte darauf. »Wenn der Panzerwagen vorbeifährt, machst du die hinteren Türen
des Lieferwagens auf.«


Raven war plötzlich aufgeregt.
Die Scheinwerfer des Panzerwagens auf der Promenade machten ihn nervös. Der
Wagen hielt.


»Du, Jan und der Junge, ihr seid
bereits ausgestiegen, Raven«, sagte Cross.


Der Wachmann neben dem Fahrer,
also Schueller, stieg aus und ging zum rückwärtigen Teil des Panzerwagens.


»Jetzt!« sagte Cross, als
Schueller hinten war. »Jetzt ist es soweit, Raven. Du hältst die Pistole gegen
die Schläfen des Kindes. Der Junge muß etwas zu seinem Vater sagen. Ganz gleich
was. Es kommt auf die Stimme an. Er muß so laut sprechen, daß Schueller ihn
hören kann.« Cross drehte sich zur Bar um, lachte und nickte, als habe gerade
jemand etwas sehr Komisches gesagt. »Wenn Schueller seinen Sohn sieht, ist es
seine erste Reaktion, den Fahrer und den Wachmann im rückwärtigen Teil des
Panzerwagens auszuschalten.«


Schueller klopfte an die
rückwärtige Tür des Panzerwagens. Dann ging er zu der Stahltür und drückte
offensichtlich auf einen Klingelknopf.


»In einem Moment geht jetzt über
der Tür ein Licht an«, sagte Cross und drückte auf die Stoppuhr. »Die Tür wird
von innen aufgemacht. Zweiunddreißig Sekunden vom Vorbeifahren an unserem
Lieferwagen bis zum Klingeln. Angenommen, Schueller hat es morgen besonders
eilig — also sagen wir zwanzig Sekunden. Das ist die Zeit, die euch zur
Verfügung steht, um mit dem Kind auszusteigen und die fünfzehn Meter zu gehen.
Wenn ihr zu spät kommt und Schueller am Panzerwagen klopft und an der Stahltür
klingelt, bevor ihr bei ihm seid, ist alles vorbei. Das Licht über der Tür
leuchtet auf, und in der Bank weiß man, daß der Panzerwagen angekommen ist. Ihr
dürft also keinesfalls herumtrödeln.«


»Wir trödeln schon nicht«, sagte
Raven.


Die Kellnerin kam zum Tisch.
Cross bestellte eine zweite Runde.


Drunten an der Promenade war das
Signal über der Stahltür angegangen. Die Hecktür des Panzerwagens ging auf. Der
Begleitschutz im Innern des Panzerwagens lud Säcke auf einen Karren. Schueller,
eine Waffe in der Hand, stand Wache. Die Stahltür öffnete sich, ein
Bankangestellter kam heraus. Der Karren wurde hineingeschoben. Kurz darauf eine
zweite Ladung.


»Das Weihnachtsgeschäft scheint
gut zu gehen«, sagte Cross.


Die Hecktür des Geldtransporters
wurde geschlossen, Schueller folgte dem Bankangestellten. Die Stahltür ging zu,
die Signallampe blieb an.


»Ihr müßt euch vorstellen, daß
die Signallampe nicht brennt«, sagte Cross. »Wir sind finstere Gestalten in der
Dunkelheit. Bei den hell erleuchteten Fenstern über uns und dem Licht, das von
den Straßen zu beiden Seiten der Bank kommt, ist das Risiko gering, daß jemand
sehen kann, wie der Sack über das Geländer geht.«


Raven zündete sich eine
Zigarette an. »Es ist bis jetzt noch kein Wort darüber gefallen, daß wir uns
notfalls wegen Kidnapping verantworten müssen.«


»Das stimmt«, sagte Cross. »Aber
wenn ihr euch nicht erwischen laßt, dann gibt es auch kein Kidnapping.«


»Schon, aber die Strafe für
Kidnapping ist höher als für Raubüberfall, oder?«


Die Kellnerin brachte die
Drinks. Cross tat so, als sei er mitten in einer Erzählung über einen
Wohnungsverkauf. Er klang so überzeugend, daß Raven nur den Kopf schütteln
konnte. Der Mann war gewitzt, das mußte er zugeben. Und ein Mann, der so
gewitzt war, sollte die Beute mit vier Fremden teilen, wenn es einen anderen
Ausweg gab?


Raven war überzeugt davon, daß
Cross die Lösung bereits hatte. Das war nur normal. Ein so genau ausgeklügelter
Plan konnte nicht plötzlich bei der Auszahlung aufhören. Warum sollte sich
Cross mit siebzigtausend zufriedengeben, wenn er zweihunderttausend haben
konnte. Natürlich hatte er seinen Plan. Aber was für einen?


Der Geldsack und der Fluß
spielten natürlich eine Rolle. Er hatte zwei Wochen Zeit, um irgendeinen
schlauen, unerwarteten Schritt zu unternehmen. Und dann nichts wie weg. Lachend
natürlich, weil sie auf seinen Trick mit den Akten hereingefallen waren. Mit
zweihunderttausend Dollar konnte man sich leicht Anonymität verschaffen. Raven
mußte zuerst zuschlagen. Er wußte nur noch nicht wie. Er mußte erst einmal
mitspielen, wie Cross es geplant hatte. Am selben Tag noch konnte er natürlich
nichts unternehmen. Aber später...


»Ganz abgesehen davon«, sagte
Cross, »geschieht dem Begleitschutz und dem Kind ja weiter nichts. Wir bringen
sie lediglich einige Blocks weiter und machen sie für den Moment
aktionsunfähig.«


»Ich habe ja gar nicht
behauptet, daß ich etwas gegen deinen Plan einzuwenden habe«, sagte Raven. »Ich
habe nur darauf hingewiesen, was passieren kann, wenn...«


Drunten, auf der anderen Seite
des Flusses, kam Schueller wieder aus dem Bankgebäude, und das Signal ging aus.
Es war vier Uhr fünfzig. Morgen um diese Zeit würde schon alles vorbei sein:
der Begleitschutz und das Kind betäubt, der Lieferwagen in einem Parkhaus
abgestellt. Und dann würde Ravens eigentlicher Job erst beginnen. Er mußte die
Beute erbeuten. Das Wortspiel amüsierte ihn.


Er musterte die anderen drei.
Mit wem konnte er gemeinsame Sache machen?


Der Neger kam nicht in Frage. Er
war stur und hündisch treu. Der typische Befehlsempfänger. Echtes
Kanonenfutter. Von dem Typ hatte Raven während seiner Militärzeit genug
gesehen. Er schied also aus. Damit blieben Jan und Willie. Dem Mädchen traute
er nicht einen Moment. Sie war Cross hörig. Also nur noch Willie. Ein
jämmerlicher Rest. Eine wenig erfreuliche Bilanz. Ein Rocker mit Pickeln im
Gesicht.


Der Panzerwagen fuhr an. Cross
winkte der Kellnerin und gab ihr zehn Dollar. Während sie auf das Wechselgeld
warteten, legte Raven dem jungen Mädchen unter dem Tisch eine Hand auf das
Knie. Sie versuchte, das Bein wegzuziehen, aber er hielt sie fest. Cross sah
auf die Uhr.


»Draußen trennen wir uns«, sagte
er. »Wir treffen uns um halb acht in der Blockhütte.«


»Gibt’s wieder einen
Lichtbildervortrag?« fragte Raven. Cross steckte das Wechselgeld ein und stand
auf. »Genau«, sagte er. »Also dann um halb acht.«


Er setzte den Hut auf und ging.
Die anderen folgten ihm. Nur Raven blieb und bestellte sich an der Bar einen
Drink. Er mußte nachdenken. Er mußte Pläne schmieden. Und Bier half beim
Denken.
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Gegen neun Uhr hatte Cross den ganzen Plan noch einmal
wiederholt. Natürlich mit Hilfe des Projektors. Dann ging er mit jedem
einzelnen die entsprechenden Aufgaben Schritt für Schritt durch. Cross hatte
die jeweiligen Zeitpläne schon vor Monaten in seiner Agentur ausgearbeitet.
Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, wer die einzelnen Komplicen sein würden.
Aber inzwischen waren die Namen eingesetzt, und er gab jedem ein
maschinengeschriebenes Papier.


Während sie dasaßen und ihre
Zeitpläne studierten, tat Cross zwei Dinge, die von den anderen unbemerkt
blieben: er schaltete die Zweihundert-Watt-Deckenbeleuchtung an und projizierte
eine Aufnahme der Commerce Bank mit einem davor geparkten Geldtransporter an
die Wand. Cross ging in das Badezimmer, schloß die Tür hinter sich und sperrte
sie ab. In einem Wäschekasten, hinter Handtüchern versteckt, war seine Polaroidkamera.
Er nahm sie heraus, stieg auf den Klodeckel und visierte durch den zwei
Zentimeter breiten Spalt am oberen Rand des Türrahmens.


Die beiden Aufnahmen waren
ausgezeichnet. Die Gesichter seiner Komplicen und das Dia an der Wand waren
deutlich zu sehen. Cross fixierte die Fotos und versteckte sie mit der Kamera
zusammen hinter den Handtüchern. Dann raschelte er mit Toilettenpapier und
spülte. Anschließend ging er zu den anderen zurück.


Raven saß auf der Armlehne von
Jans Sessel. Sie sah zu ihm auf. Auf ihrem Gesicht stand eine Mischung von
Ablehnung und Vertraulichkeit. Den ganzen Abend war es schon dasselbe gewesen.
Raven hatte sich erstaunlich gefügig und hilfsbereit gezeigt, was Cross
natürlich sofort mißtrauisch gemacht hatte. Es war für ihn der Beweis, daß
Raven mittlerweile seinen eigenen Plan hatte. Er wollte ihm das Geld
wegschnappen, aber Cross machte sich deshalb nicht einen Gedanken. Er verließ
sich auf Ravens Intelligenz. Raven war offensichtlich schlau genug gewesen, um
zu merken, daß er hintergangen werden sollte. Logischerweise wußte er daher,
daß es für ihn nur einen Zeitpunkt zum Handeln gab: direkt nach dem
Raubüberfall hier in der Blockhütte.


»Noch jemand einen Drink?«
fragte Cross und goß sich einen Whisky ein.


Niemand wollte etwas. Bier und
Bourbon waren ausgegangen. Von Scotch schienen die anderen nichts zu halten.
Cross setzte sich und beobachtete seine Komplicen. Willie studierte seinen
Zeitplan mit gerunzelter Stirn. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. Der
Groschen mußte gefallen sein.


»Die Sache mit den
Nummernschildern«, sagte er. »Im Southwood Shopping Center ist viel los. Wie
soll ich denn die Schilder anbringen, ohne daß mich jemand sieht?«


»Du mußt doch die neuen nur auf
die alten stecken«, sagte Raven.


»Genau«, sagte Cross. »Du mußt
dich eben beeilen. Du tust so, als würdest du unter das Auto schauen oder
hinten die Tür auf machen und steckst dabei die Schilder auf. Mit deinem Körper
verdeckst du doch die Sicht. Außerdem paßt Raven auf.«


Raven versetzte Willie einen Schlag
auf die Schulter und lachte. »Mach dir doch deswegen nicht in die Hose, Junge.
Wenn wir sonst keine Sorgen haben...«


Er lächelte Jan an. Sie stand
auf, ging zum Kamin und stocherte im Feuer herum.


Big Dolan fragte nach seiner
Position auf der Brücke. »Wie stelle ich es denn an, daß niemand auf mich
aufmerksam wird? Angenommen der Panzerwagen kommt erst um fünf...«


Cross hatte dasselbe Problem,
aber einen Block entfernt. »Du gehst einfach weiter«, sagte er, »an der
Promenade und der Bank vorbei und überquerst die Straße. Auf der anderen Seite
gehst du dann zurück. Und das machst du, so oft es eben sein muß. Auf der einen
‘rauf, auf der anderen ‘runter.«


»Hoffentlich wird es nicht
kälter«, sagte Big Dolan. »Auf der Brücke zieht es bestimmt wie Hechtsuppe.«


Raven stand auf und nahm seinen
Mantel. »Damit hätten wir es für heute, oder? Es wird Zeit, daß wir gehen.«


»Moment noch«, sagte Cross. »Ich
möchte, daß Jan noch einmal mit der Spritze übt.«


»Bist du sicher, daß du genug
von dem Zeug hast?« fragte Raven. »Reicht es für die drei Männer und das Kind?«


Raven stellte diese Frage nun
schon zum zweitenmal.


»Genug für zehn«, sagte Cross
geduldig.


Raven grinste. »Sicher ist
sicher.«


Cross musterte ihn. »Klar«,
sagte er und wandte sich an Jan. »Also, Jan, Sie sollen noch etwas üben. Wieder
in die Venen. Schnell und peinlich genau, Jan. Beides ist gleich wichtig.«


»Wir haben es doch schon ein
dutzendmal geübt«, sagte Raven.


Cross verbesserte ihn. »Genau
dreimal.«


Während dieser drei Male hatten
Cross, Willie und Big Dolan den Begleitschutz dargestellt, während Raven so
tat, als habe er den kleinen Schueller im Griff und halte ihm eine Pistole an
seine Schläfe, und Jan ihre Utensilien auf einem Küchenstuhl aufbaute. Jeder
hatte der Reihe nach den Ärmel hochgekrempelt und den ausgestreckten Arm auf
die Lehne gelegt. Die Lehne sollte die Trennwand zwischen Führerhaus und
Laderaum des Lieferwagens darstellen. Jan hatte natürlich sterilisiertes Wasser
gespritzt.


Big Dolan war gegen diese
Methode gewesen. »Zu kompliziert«, hatte er gesagt. »Das kostet zu viel Zeit.«


Cross hatte ihn geduldig vom
Gegenteil überzeugt. Erstens kostete die Methode keine Zeit. Ob der
Begleitschutz gefesselt oder niedergeschlagen würde, es hätte keinen Einfluß
auf den Überfall an sich. Zweitens koste sie diese Methode rein gar nichts. Jan
war wegen des Kindes sowieso dabei. Und drittens: das Betäubungsmittel würde
ihnen einen sehr wichtigen Zeitvorsprung garantieren. Der Begleitschutz würde
nicht vor acht Stunden wieder zu sich kommen. Und was das Wichtigste war: die
Wachleute konnten nicht beobachten, wie das Geld im Fluß verschwand.


Big Dolan hatte bei diesem
letzten Punkt ein breites Grinsen aufgesetzt. »Okay, Boß«, hatte er gesagt. »Du
wirst schon wissen, was du tust.«


Cross bestand auf der vierten
Übung. Er öffnete ein Päckchen mit drei Spritzen und einer Phiole sterilen
Wassers.


»Machen Sie die Spritzen voll«,
sagte er zu Jan. »Und ihr drei krempelt die Ärmel hoch. Raven, du auch!«


Raven wehrte sich. »Warum denn
diesmal ich? Warum machen wir es nicht genauso, wie es dann morgen ist? Ich
stehe mit der Pistole da, und Jan erledigt die Arbeit. So ist es doch auch
morgen.«


Cross ignorierte ihn. Er setzte
sich, stopfte seine Pfeife und sah zu. Big Dolan ließ die Spritze mit der
Gleichgültigkeit eines Pferdes über sich ergehen. Raven und Willie verzogen die
Gesichter und beobachteten Jan genau. Ihre Angst war unbegründet. Jan war
geschickt wie eine Krankenschwester. Bei keinem der drei Männer hatte sie
Schwierigkeiten, die Vene zu finden. Nachdem alles erledigt war, gab Cross
jedem einen mit Alkohol getränkten Wattebausch.


Als die Männer ihre Jacken
anzogen und gehen wollten, kam Cross noch einmal auf die Wagen zu sprechen.
Raven und Big Dolan sollten den Kleinlaster nehmen, Willie sein eigenes
Fahrzeug.


»Prägt euch euren Zeitplan gut
ein«, sagte er. »Und dann verbrennt ihr ihn. Ihr habt meine Telefonnummer. Ich
bin den ganzen Tag im Hotel. Wenn etwas schief geht, sofort abbrechen und mich
anrufen. Das ist das Wichtigste: geht etwas nicht nach Plan, wird die Sache auf
den nächsten Tag verschoben. Also dann, viel Glück.«


»Ebenfalls«, sagte Raven.


Er ging hinaus zur Garage, in
der der Lieferwagen stand. Willie und Big Dolan folgten ihm. Cross machte die
Tür hinter den Männern zu und kam in das Zimmer zurück.


Jan saß auf der Couch, die Beine
auf dem Rauchtisch. Sie sah auf das Whiskyglas herunter, das sie in der Hand
hielt. An was dachte dieses Mädchen? An morgen?


Als sich Cross neben sie setzte,
sah sie auf und lächelte ihn an.


 


Auf dem Weg zu den Autos fragte Raven den jungen Willie, ob
er nicht noch einen mit ihm in der Stadt trinken würde. Willie war
einverstanden.


»Fahr in deinem Wagen
hinterher«, sagte Raven. »Wir gehen in die Blue Box. Er braucht nicht dabei zu
sein.« Raven deutete auf Big Dolan, der gerade in den Kleinlaster stieg. »Ich
setze ihn an seinem Hotel ab.«


Auf der Fahrt zurück in die
Stadt wurde kein Wort gesprochen. Big Dolan hatte den Kopf an das Fenster
gelehnt, die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Raven konnte also in
aller Ruhe über den Plan nachdenken, den er im Kopf hatte.


Der einzig flaue Punkt war der
junge Kerl, das wußte er. Aber er hatte keine andere Wahl. Er hätte eventuell
einen Freund in Chicago anrufen können. Er kannte sogar vier Männer, die auf
alle Fälle besser für den Job gewesen wären als der junge Kerl. Aber die Sache
hatte einen Haken: sie waren alle vier Raven zu ähnlich. Sie hätten sich nie
für ein Ei und ein Butterbrot verkauft. Sie hätten mindestens ein Drittel, wenn
nicht die Hälfte, verlangt. Also kamen sie nicht in Frage.


Willie dagegen war daran
gewöhnt, sich mit einem lächerlichen Betrag abspeisen zu lassen. Außerdem war
er absolut überflüssig. Ihn zu beseitigen würde nicht mehr kosten, als eine
Fliege vom Tisch zu wischen.


Nachdem er Big Dolan im Norden vor
seinem Hotel abgesetzt hatte, brauchte er noch zehn Minuten bis zur Innenstadt.
Er und Willie stellten die Wagen auf dem Parkplatz neben der Blue Box ab und
stiegen aus. Willie hatte beide Hände tief in den Taschen vergraben. Er
versuchte, möglichst kaltblütig und gelangweilt auszusehen.


Unsere neue Revue: Nackte
Tatsachen.


Die Neonschrift über dem Eingang
leuchtete abwechselnd rot und blau auf.


»Das muß aber ein teurer
Schuppen sein«, sagte Willie. »Da kostet der Drink bestimmt einen Dollar
fünfzig.«


»Ich gebe einen aus, Willie«,
sagte Raven.


Nachdem sie ihre Mäntel an der
Garderobe abgegeben hatten, wurden sie von einem Mädchen, das nur das
Allernötigste anhatte, zu einem Tisch gebracht. Raven lehnte ab.


»Da hinten in der Ecke will ich
sitzen«, sagte er. »Was trinkst du, Kleiner?«


»Ein Bier.«


»Und für mich einen Bourbon mit
Eis.«


»Four Roses?« fragte das
Mädchen.


Raven nickte. »Meinetwegen«,
sagte er. »Und bringen Sie uns ein paar gute Zigarren.«


Das Mädchen ging. Auf der Bühne
trommelte eine Negerin auf einer Bongo herum. Lange Beine, ein flacher, harter
Bauch.


»Wäre das nichts für dich?«
fragte Raven.


Willie zuckte nur großspurig mit
den Schultern. Er tat sein Bestes, um wie ein Raven auszusehen. Ein
jämmerlicher Mißerfolg. Raven hätte ihn am liebsten mit einem Schlag quer durch
das ganze Lokal befördert. Aber statt dessen schob er ein Päckchen Zigaretten
über den Tisch und grinste freundschaftlich.


»Was hast du eigentlich vor,
Willie? Ich meine, wenn alles vorbei ist. Willst du nach Florida?«


Willie dachte nach. Er zündete
sich eine Zigarette an und blies Ringe gegen die Decke.


»Ich hab’ auch schon darüber
nachgedacht, Raven«, sagte er. »Ich habe natürlich nicht die geringste Lust,
wieder bei einer Tankstelle zu arbeiten oder irgend so einen Schritt zu machen.
Sogar Autoknacken...« Er grinste.


Raven nickte. »Das kann ich mir
schon denken.«


»Wissen Sie, was ich am liebsten
tun würde, Raven?«


»Erzähl! Du kannst mich übrigens
ruhig duzen.«


»Ich würde am liebsten
Rennfahrer werden. Aber das kostet ja so verflucht viel Geld. Wenn man bei
einem Rennen so ein Ding kaputtfährt, ist man geliefert. Aber trotzdem, das
wäre meine Sache. Und dann hätte ich natürlich gern einen ganz heißen Ofen.
Mehr verlange ich nicht vom Leben. Mit hundertneunzig Sachen über die Autobahn
— Mann, das ist ein Gefühl.«


Das Mädchen brachte die Drinks.
Raven bestellte gleich noch eine Runde. Hüftenschwenkend ging sie davon.


»Nicht schlecht, Willie, was? Da
läuft einem das Wasser im Mund zusammen.«


»Wenn sie in meinem Bett wäre,
würde ich sie nicht ‘rausschmeißen.«


»Das glaub ich dir gern. Aber
bevor du sie ‘reinkriegst, mußt du erst einmal fünfzig Dollar locker machen.«


»Mindestens.«


»Wie bei Jan«, sagte Raven. »Ich
schätze sechzig pro Nummer. Einen Hunderter für die ganze Nacht. Schön, wenn
man sich so was leisten kann, wie es einem gerade paßt.«


»Schon, aber mir ist es umsonst
lieber.«


»Klar, aber die zum Beispiel
kriegst du nicht ohne.«


»Wahrscheinlich nicht.«


Raven lehnte sich zurück und
wickelte eine der Zigarren aus, die das Mädchen mit den Drinks gebracht hatte.


»Es ist wie mit dem Autorennen«,
sagte er. »Ein heißer Ofen und mit zweihundert Sachen über die Autobahn...«


Raven zündete sich die Zigarre
mit der brennenden Zigarette an. Er beobachtete Willie durch die blauen
Rauchwolken. Der junge Kerl war nervös. Er schien zu ahnen, daß ihn Raven nicht
nur aus reiner Freundschaft zu einem Drink eingeladen hatte.


»Genau deswegen ist es ja so
wichtig, daß die Sache klappt«, sagte er.


»Welche Sache?« fragte Raven.


Willie sah ihn mißtrauisch an.
»Die Sache mit morgen.«


»Ach so«, sagte Raven. »Das
Unangenehme ist bloß, daß Cross den Schnitt macht und nicht wir. Fünfzehn Teile
hat er gesagt. Der Kuchen wird in fünfzehn Stücke geschnitten. Er kriegt fünf,
du aber kriegst nur zwei. Angenommen, es sind tatsächlich zweihunderttausend,
wie er behauptet, dann bekommst du fünfundzwanzigtausend. Das kommt dir wohl
viel vor, was?«


»Für mich ist es ja erst der
Anfang«, verteidigte sich Willie. »Ich habe keine jahrelange Erfahrung wie du,
Raven. Für mich sind fünfundzwanzigtausend viel Geld.«


»Genug für ein Rennauto?«


»Für ein gebrauchtes schon.«


»Und dein Flitzer mit den
zweihundert Sachen?«


»Dafür bräuchte ich...«


»Hunderttausend, was?« schnitt
ihm Raven das Wort ab.


Willie schluckte. »Damit käme
man natürlich hin, aber...«


»Die Hälfte von
zweihunderttausend ist hunderttausend. Die einfachste Rechnung der Welt.«


»Wie meinst du das?«


»Stell dich bloß nicht dumm. Du
weißt genau, worauf ich hinaus will.«


»Du meinst, wir beide allein?
Wir sollen den Panzerwagen allein ausräumen?«


Vor so viel Dummheit mußte sich
Raven abwenden. Die Negerin verließ gerade die Bühne, ein Clown trat auf und
erntete müden Beifall.


»Ach wo!« sagte Raven, nachdem
er sich wieder erholt hatte. »Wir machen alles genau nach Plan. Nur die zwei
Wochen warten wir nicht ab. Wir holen uns die Mäuse noch in derselben Nacht.«


Willie trank einen Schluck Bier.
Seine Hand zitterte.


»Ich weiß nicht, Raven. Er hat
doch die Akten über uns. Er weiß alles. Er hat uns in der Hand. Er kann uns
hochgehen lassen, wann er will. Bevor wir uns umdrehen, ist die Polizei hinter
uns her.«


»Nicht, wenn man es richtig
anfängt. Bei meinem Plan machst du alles ganz genauso, wie Cross es dir gesagt
hat. Nicht mehr und nicht weniger. Alles andere erledige ich. Was hältst du davon?
Reizen dich die hunderttausend nicht?«


Willie mied Ravens Blick. Er
hatte Angst. Er stierte auf die Bühne, wo eben eine Stripperin in einem
schwarzen, durchsichtigen Négligé aufgetaucht war.


»Und die kannst du dir
dann auch leisten«, sagte Raven. »Mit hunderttausend wochentags eine und
sonntags sogar zwei.«


»Aber wie — wie denn, Raven?«
stotterte der junge Kerl. »Sag mir bloß wie? Du tust so, als wäre es ganz
einfach. Wie willst du denn gegen Cross und Big Dolan vorgehen? Cross hat das
Hirn und Big Dolan die Muskeln. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß die das
einfach mit sich machen lassen.«


Raven hätte am liebsten in das
pickelige Gesicht getreten. Wie er diesen Idioten verachtete. Aber er riß sich
zusammen.


»Okay, ich erkläre es dir,
Willie. Wenn wir morgen abend zur Blockhütte kommen, zwingen wir Jan, Big Dolan
eine Spritze zu geben. Dann muß sie sich den Saft selber ins Blut jagen. Du
hast nichts anderes zu tun, als bei den beiden zu bleiben und aufzupassen. Ich
warte in der Garage auf Cross und kümmere mich um ihn. Ich nehme ihm die
Abschlagszahlungen und seine gefährlichen Akten ab. Wir fahren zurück in die
Stadt und holen das Geld aus dem Fluß. Da brauche ich dich dann wirklich.«


Willie machte seine Zigarette
aus und zündete sofort eine neue an. »Das klingt zu einfach.«


»Genau deswegen klappt es auch.
Die einfachsten Pläne sind die besten. Machst du mit?«


Willie brauchte eine ganze Zeit,
bis er antwortete. Er versuchte, Ravens kaltem Blick standzuhalten, aber es
ging nicht.


»Also gut, Raven«, sagte er
schließlich. »Einverstanden, ich mache mit. Aber ich habe trotzdem ein
komisches Gefühl. Wenn nämlich...«


Er redete und redete. Raven
hörte zu und erklärte. Er versuchte, dem jungen Kerl Mumm in die Knochen zu
bringen. Sie tranken und stierten auf die Bühne.


Gegen halb zwölf stand Raven auf
und sagte, es sei Zeit zum Gehen. Willie war ziemlich schwach auf den Beinen.
Raven half ihm auf den Parkplatz hinaus. Zwischen dem Lieferwagen und dem
auffrisierten Chevrolet verabreichte er dem Kleinen eine abschließende Lektion.
Schon bei dem ersten trockenen Schlag in den Magen ging Willie in die Knie und
winselte wie ein Kind. Raven paßte auf, daß sein Mantel nicht schmutzig wurde,
zog Willie in die Höhe, legte ihn über die Motorhaube des Kleinlasters und bearbeitete
seine Rippen. Nicht weiter schlimm. Er wollte weder sich die Hand verletzen
noch seinen neuen Kompagnon unbrauchbar machen. Aber spüren sollte er es. Und
das Fürchten sollte er lernen. Deshalb zog Raven die 45er-Pistole aus der
Tasche und hielt sie Willie an den Kopf.


»Nur, daß du es gleich weißt«,
sagte er. »Mich hintergeht keiner. Wenn ich mich mit jemand einlasse, dann wird
entweder das gemacht, was ich will, oder es gibt Saures.«


»Ich mache ja mit, Raven!«
jammerte Willie. »Ich mache mit! Ganz bestimmt! Ehrenwort!«


Raven steckte die Waffe wieder
ein.
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Der Tag des Raubüberfalls war schon sechs Minuten alt. Es
sollte der wichtigste Tag in Cross’ Leben sein. Innerhalb von vierundzwanzig
Stunden würde sich alles radikal geändert haben. Entweder zum Besseren oder zum
Schlechteren. Eine Zwischenlösung gab es nicht.


Cross fand, daß der Moment
gefeiert werden mußte. Er und Jan saßen vor dem Kamin, einen Drink in der Hand,
und starrten in die Flammen. Cross hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Er
zog sie näher zu sich und strich mit den Lippen über ihr Haar und ihre Stirn.
Als er die Hand unter ihren Pullover schob, wehrte sie sich.


»Nicht heute abend«, sagte sie.
»Mir ist heute nicht nach Arbeiten zumute.«


Cross ließ von ihr ab. Er hielt
ihre Ablehnung für die instinktive Reaktion einer Nutte, die sich nicht mehr
als Mensch vorkam, wenn ihr Körper im Spiel war. Also verzichtete er auf den
Körper. Zumindest für den Moment. Er fragte sie nach ihrer Kindheit und ihrer
Familie, und sie erzählte, wie sie schließlich zum Strippen und Animieren
gekommen war.


»Und plötzlich ist es dann
soweit«, sagte sie. »Die Augen gehen einem auf und man merkt, wer man ist.
Einfach aufhören, das geht nicht. Also macht man weiter. Man versucht
natürlich, möglichst viel dabei herauszuholen — solange man noch gut aussieht
und noch was zu verkaufen hat.«


»Wir können uns übrigens ruhig
wieder duzen, wie damals in Chicago. Einverstanden?«


Jan nickte.


»Ich verstehe dich schon«, sagte
Cross. »Man macht weiter, bis die große Chance gekommen ist.«


»Eben, deswegen mache ich ja
mit. Wenn alles gut geht, gebe ich meinen Beruf auf. Ich setze mich
wahrscheinlich an die Westküste ab und kaufe mir einen kleinen Laden. Ich mache
irgendeine ehrliche Arbeit.« Sie lächelte traurig.


»Ich denke immer noch, daß dir
zehn Tage in Jamaika guttun würden. Morgen fliegen wir los.«


»Das ist nicht dein Ernst.« Es
war keine Frage, sondern eine Feststellung.


»Warum nicht?«


»Wenn Raven hier bleibt und das
Geld im Fluß liegt? Dann kannst du gleich einen Fuchs vor einen Hühnerstall
setzen.«


Cross lachte in sich hinein. Sie
hatte natürlich recht, aber er konnte es nicht zugeben. »Nein«, sagte er. »Ich
kenne Raven. Das traue ich ihm nicht zu. Meiner Meinung nach ist er mit dem,
was er hat, zufrieden. Er hat eine kleine Bar und hat seine Freunde und seine
Beziehungen. Seine Sicherheit ist garantiert. Er gehört nicht zu den Leuten,
die alles liegen- und stehenlassen, um sich eine neue Existenz aufzubauen. Und
falls er das Geld tatsächlich an sich reißen sollte, hat die Polizei seine
Akte, bevor er zehn Dollar davon ausgeben kann. Ich mache mir da keine
Gedanken, Jan, und du solltest es auch nicht tun.«


Aber Jan wußte Bescheid. »Du
kennst Raven nicht«, sagte sie. »Die Typen von seiner Sorte sind alle gleich.«


»Woher willst du wissen, wen ich
kenne und wen nicht?«


»Ich weiß es eben«, sagte sie.
»Du gehörst nicht zu uns, und ich bin nicht blind. An dir ist alles anders.«


»Was zum Beispiel?«


»Schon allein die Art, wie du
redest. Und wie du aussiehst. Wie du denkst und eine Sache anpackst. Wie jetzt
im Moment — die Tatsache, daß wir hier sitzen und uns unterhalten. Es ist
irgendwie bezeichnend für dich.«


»Wie?«


Jan zuckte mit den Schultern.
»Ach, ich weiß auch nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Sagen wir Gentleman.
Das trifft es noch am ehesten. Du bist ein Gentleman. Du hast bisher noch nie
außerhalb des Gesetzes gelebt. Du hast es nicht nötig gehabt. Du hast nie
gehungert. Weder nach Essen noch nach Ansehen. So was merkt man doch.«


Cross war plötzlich nicht mehr
sehr stolz auf sich selbst. Ekelhaft, daß er dieses Mädchen genauso hintergehen
würde wie die anderen. Er legte ihr zärtlich eine Hand an den Nacken und zog
ihr Gesicht näher. Dann küßte er sie. Zuerst zärtlich, dann leidenschaftlicher,
als sie den Mund öffnete und nach seiner Zunge suchte. Mit der anderen Hand
griff er ihr unter den Pullover und wollte den BH aufmachen, aber sie wandte
sofort den Kopf ab.


»Nicht das, bitte. Ich habe dich
vorhin gebeten, keinen Sex heute.«


Aber Cross gab nicht so schnell
auf. »Ich will dich haben, Jan!«


Ihr Gesicht bekam einen bitteren
Zug. »Wenn ein Mann eine Hure haben will, ist das eine einfache Sache. Welches
Recht hat sie denn, nein zu sagen? Sie muß lediglich die Beine
aufmachen. Stimmt das nicht, Mr. Cross?«


Cross stand auf und goß sich
einen neuen Drink ein. »Nein, Jan«, sagte er. »Für meine Person nicht.«


»Und wie ist es dann für deine
Person?«


»Ich denke an unsere gemeinsame
Nacht in Chicago«, sagte er. »Zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen
Umständen — hätte ich dich geliebt. Ich hätte mir gewünscht, mit dir befreundet
zu bleiben.«


»Aber die Umstände waren eben
nicht anders.« Tränen traten ihr in die Augen.


Cross konnte nicht einmal jetzt
der Versuchung widerstehen, diesem Mädchen, das er innerhalb von vierundzwanzig
Stunden der Polizei ausliefern würde, den Verliebten vorzuspielen. Aber genau
aus diesem Grund empfand er eine Art Liebe für sie und wollte wiedergeliebt
werden. Eine Art schwarzer Therapie, wie ein Leprakranker, der sich an einen
Gesunden klammerte, wie ein Henker an sein Opfer.


Er nahm einen tiefen Zug aus
seinem Glas. »Gut, du warst eine Hure«, sagte er, »aber ich würde jederzeit mit
deinem Gewissen tauschen. Du hast Liebe verkauft. Ich werde heute ein Kind
emotionell zum Krüppel machen — wegen Geld. Ich maße mir nicht das Recht an,
ein Urteil zu fällen. Nicht mehr.«


Jan weinte. »Wenn du mich
willst«, sagte sie leise, »dann kannst du mich haben, wie ich bin — nämlich als
Hure.«


Cross setzte sich neben sie auf
das Sofa. »Bitte, wenn du es so willst«, sagte er. »Wenn es sein muß...«


»Ja, es muß sein, Mr. Cross.
Aber es wird sehr gut sein. Es wird sein Geld wert sein. Darauf kannst du dich
verlassen. Du weißt, daß ich als Stripperin angefangen habe. Manche Männer
finden, daß es dazugehört. Erst sehen sie es auf der Bühne und dann wollen sie
im Schlafzimmer eine Wiederholung. Erst Strippen, dann den Rest. Aber das ist
selbstverständlich teurer. Normalerweise kostet es einen Hunderter. Aber für
dich, Mr. Cross — der mich unter anderen Umständen lieben könnte — du bekommst
es zum halben Preis. Runde fünfzig Dollar. Einverstanden?«


Cross schüttelte den Kopf.
»Nein, Jan«, sagte er. »Mich brauchst du mit Strippen nicht aufzugeilen.«


»Ich strippe aber trotzdem für
dich.«


Sie löste ihr Haar. Es fiel in
einer dichten Mähne über ihre Schultern herunter. Sie lächelte und zog langsam
und vielversprechend Pullover und Rock aus. Cross beobachtete sie schweigend.
Es begann ihm heiß zu werden. Sie setzte sich auf einen Sessel und zog sich in
der üblichen Strippermanier die Nylons aus. Dann den Sloggy. Sie stand auf und
streifte langsam den Schlüpfer ab. Sie kam auf ihn zu, ließ erst die eine, dann
die andere Schulter sinken, und ihr Büstenhalter glitt auf seine Schenkel. Sie
küßte ihn und holte ihm das Hemd aus der Hose. Die Arme um sie geschlungen, zog
Cross sie aufs Sofa herunter und legte sich auf sie. Er küßte ihren Mund, ihre
Augen und ihr Haar. Geschickt half sie ihm aus den Kleidern, und alles ging so
schnell, daß er es kaum kapierte. Aus reinen Prestigegründen hätte er sich gern
zurückgehalten, aber die Worte kamen ihm wie von selbst von den Lippen.


»Ich liebe dich, Jan«, sagte er.
»Ich liebe dich.«


Tränen liefen ihr über das
Gesicht. Sie klammerte sich an seinen Nacken und vergrub ihr Gesicht an seiner
Brust.
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Als der Wecker um halb sieben klingelte, war
Kriminalsergeant Bergen schon beim Rasieren. Er fluchte vor sich hin, lief den
Gang entlang und knallte im Schlafzimmer den Wecker aufs Bett. Plötzlich stand
seine Frau hinter ihm in der Tür. Sie atmete schwer, denn sie war von der Küche
heraufgelaufen. Sie war zum Umfallen müde. Der sieben Jahre alte Joe hatte
heute nacht einen schweren Asthmaanfall gehabt. Jetzt schlief er endlich.


»Tut mir leid«, sagte Bergen.


Seine Frau zuckte mit den
Schultern. »Du kannst ja nichts dafür.«


Bergen ging an ihr vorbei ins
Badezimmer. Anne kam hinter ihm her. Sie hatte Lockenwickel auf dem Kopf. Was
noch an Figur übrig war, steckte in einem Bademantel.


»Hat es dich sehr gestört?«
fragte sie. »Bist du aufgewacht?«


Bergen schnitt ein Gesicht. »Nein,
ich habe wie ein Stein geschlafen. Mein Kind stirbt drunten an Asthma, und ich
schlafe wie ein Stein.«


»Mach es nicht schlimmer, als es
sowieso schon ist, Joe«, sagte sie.


Bergen seifte sich das Gesicht
noch einmal ein. »Und was hältst du davon, wenn du einstweilen den
Frühstückstisch deckst? Und zwar, ohne daß etwas fehlt?«


Sie ging. Du ekelhafter Kerl,
sagte Bergen zu sich. Das hat sie nicht verdient.


Er spülte das Gesicht mit kaltem
Wasser ab, bürstete das schüttere Haar zurück, zog Hemd und Krawatte an und
ging in die Küche hinunter. Der Tisch war gedeckt. Neben seinem Teller lag
sogar eine Papierserviette. Anne stand vor der Ersatzkochplatte und schlug Eier
in die Pfanne. Er gab ihr einen Kuß in den Nacken. Sie strich ihm über das
Gesicht.


»Dir hätte ich auch einen
anderen Mann gegönnt«, sagte er.


»Bist du oft aufgewacht heute
nacht?«


»Das kann man wohl sagen!«
Bergen gähnte. »Ich habe gedacht, daß diese teure Arznei etwas nützt.«


»Nicht immer gleich in den
ersten Tagen, hat der Arzt gesagt. Bei manchen Kindern dauert es eben länger.«


Bergen setzte sich an den Tisch
und machte sich über seine Grapefruit her.


»Laß dir doch Schlaftabletten
verschreiben, Joe.«


»Ich bin doch keine
Filmschauspielerin. Arbeite ich denn nicht hart genug?«


Anne steckte ein Stück Brot in
den Toaster. »Doch, natürlich arbeitest du genug.«


»Reden wir nicht weiter darüber.
Mir war eben nicht nach Schlafen zumute. Wenn einem hundert Gedanken durch den
Kopf gehen — ich glaube, das ist mein einziges Talent: an die Decke zu starren
und Zigaretten zu rauchen.«


Anne setzte sich zu ihm an den
Tisch. Ihre Augen waren rot. »Aber worüber machst du dir denn Gedanken? Immer
noch über das Geld?«


Bergen wollte nicht schon wieder
die Geduld verlieren. Er wurde spöttisch. »Über das Geld?« fragte er. »Ach wo.
Über die politische Lage.«


»Wir schaffen es schon, Joe.«
Sie streckte die Hand aus und wollte ihn streicheln, aber er hielt ihr die
leere Grapefruitschale hin. Sie stand auf und warf sie in den Abfalleimer. »Und
daß der Leutnant abgeht?« fragte sie. »Darüber zerbrichst du dir nicht den
Kopf?«


Die Wut stieg in ihm hoch, aber
er nahm sich zusammen. »Warum soll ich mir denn darüber den Kopf zerbrechen?«


»Weil du seinen Job haben willst
und Angst hast, daß du ihn nicht bekommst.«


Der Toast sprang aus dem
Apparat. Bergen strich Butter darauf. »Wenn ich den Job will, dann nur wegen
Geld. Für sein Asthma.« Er deutete auf das Kinderzimmer. »Und für deine Zähne —
und für den verfluchten Küchenherd.«


Anne ließ die Eier aus der
Pfanne auf seinen Teller rutschen.


»Warum strengst du dich dann
nicht an?« fragte sie.


»Anstrengen?«


»Genau — warum strengst du dich
nicht an?«


»Verflucht noch mal! Was mache
ich denn seit zwanzig Jahren?«


Anne schob schnell die Küchentür
zu. Das Kind durfte nicht aufwachen. »Ich rede nicht von früher«, sagte sie.
»Ich rede von jetzt. Von den letzten Wochen. Du trinkst im Dienst und bist ganz
anders. Rawlins hat es mir doch erzählt. Er macht sich nämlich Sorgen. Er
möchte auch, daß du befördert wirst, Joe. Verstehst du das denn nicht?«


Er wollte an ihr vorbei aus der
Küche rennen, aber sie wich keinen Schritt zur Seite. Am liebsten hätte er sie
geschlagen. Zum erstenmal in seinem Leben. Aber plötzlich lag sie heulend in
seinen Armen, und er schwor ihr, daß er alles unternehmen würde. Sie brauche
sich keine Sorgen mehr zu machen.
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Gegen sieben Uhr morgens stand die Sonne noch tief am
Himmel. Langsam ging sie über dem Michigan-See auf. Der Himmel war halb
bedeckt. Das Wetter sah nicht so aus, als würde im Laufe des Tages eine
Besserung eintreten. Es bestanden also beste Aussichten, daß es um halb fünf
Uhr nachmittags schon fast dunkel war.


Cross zog sich langsam an. Er
spürte immer noch Jans Körper auf seiner Haut. Er versuchte, nicht an sie zu
denken, denn mit den Gedanken kamen Schuldgefühl und Idiotie. Er hatte sich
doch tatsächlich überlegt, wie er sie mit nach Jamaika nehmen konnte. Aber es
ging einfach nicht. Eine ekelhafte Welt. Und sie wußte es. Besser als mancher
andere.


Er frühstückte in einem
Coffeeshop nebenan. Rühreier, Schinken, Pfannkuchen und Kaffee. Er versuchte,
die Morgenzeitung zu lesen, aber seine Gedanken waren woanders. Er sah immer
wieder auf die Uhr. Die anderen hatten ihre Zeitpläne und würden sich genau
danach richten. Aber das war erst der Anfang — die Bedingung für den Erfolg.
Der eigentliche Erfolg hing von dem ab, was sie taten. Willie mußte vorsichtig
fahren, Jan im Lieferwagen schnell und geschickt mit der Spritze sein. Letzten
Endes kam es trotz all seiner Vorarbeit auf das Glück an. Und der Gedanke
machte ihn krank. Er schob die Pfannkuchen zur Seite, bezahlte und ging.


 


Eine halbe Stunde später parkte er seinen Wagen auf einem
freien Platz neben einem Lebensmittelgeschäft. Ein zufälliger Beobachter mußte
denken, er warte darauf, daß das Geschäft geöffnet wurde, was bis zu einem
gewissen Grad stimmte. Um drei Viertel neun, wenn die Tür aufgeschlossen wurde,
würde er zwei Päckchen Zigaretten und Kekse kaufen. Aber jetzt wartete er aus
einem anderen Grund. Er saß im Auto und beobachtete das kleine alleinstehende Haus
an der Ecke. Er zündete sich eine Zigarette an. Kinder gingen an dem
Lebensmittelgeschäft vorbei. Sie waren auf dem Weg in die Jefferson School,
drei Blocks entfernt. Cross wartete. Punkt acht Uhr vierzig ging die
Eingangstür des alleinstehenden Hauses auf, und Bobby Schueller wurde von
seiner Mutter zum Abschied geküßt wie jeden Morgen.


Cross beobachtete, wie das
schmächtige Kind übervorsichtig die Straße überquerte, an seinem geparkten
Wagen und dem Lebensmittelgeschäft vorbeiging, den Kopf gesenkt, die Augen auf
den Boden gerichtet. Der Gedanke, was er dem Kind antun mußte, schmerzte. Cross
versuchte sich einzureden, daß Jan dem Kind über das Schlimmste hinweghelfen
würde. Aber er wußte, daß es nicht stimmte. Der Junge würde einen schweren
Schaden zurückbehalten.


Cross stieg aus dem Wagen und
ging in das Geschäft. Die dicke Besitzerin zog gerade die Schürze an.


»Zwei Päckchen Pall Mall«, sagte
Cross. »Und diese Kekse hier.«


»Sie sind sicher neu in der
Gegend?«


Cross nickte. »Ich wohne drei
Blocks von hier. Was schulde ich?«


»Einen Dollar zwanzig.«


Cross bezahlte und ging.
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Raven war in einem Sportgeschäft. Alles nur Kram für reiche
Leute. Nirgends ein Preisschild. Segelmützen, Floretts und Jagdflinten, die man
sich auf Maß machen lassen konnte. Die Verkäufer — nur Männer — waren alt,
trocken und korrekt. Arrogant und servil zur gleichen Zeit. Besonders der, von
dem Raven bedient wurde. Sein schmaler, verbissener Mund zuckte vor lauter
Anstrengung, nicht zu lächeln.


»Ich versichere Ihnen, Sir, daß
es funktioniert«, sagte er. »Wir bürgen für unsere Ware.«


Raven machte eine ungeduldige
Handbewegung. »Sie scheinen mich nicht begreifen zu wollen«, sagte er. »Daß das
Ding in der Theorie funktioniert, weiß ich selber.« Er deutete auf das
zusammengefaltete, aufblasbare Schlauchboot mit dem Luftdruckbehälter. »Das
System ist nicht weiter schwer zu verstehen. Nicht einmal für mich. Aber ich
weiß auch, daß zwischen Theorie und Praxis ein Unterschied ist.«


Der Verkäufer betonte zum
wiederholten Male, daß das Schlauchboot von staatlicher Stelle geprüft sei.
Außerdem übernehme das Geschäft jede Garantie.


Raven schnitt ihm das Wort ab,
bevor er geendet hatte. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Aber wenn das Ding
nicht funktioniert und ich irgendwo in einem See ertrinke, wie bekomme ich dann
mein Geld zurück?« Bevor der Verkäufer antworten konnte, zwang ihn Raven zum
Schweigen. »Packen Sie das Ding in Gottes Namen ein. Ich will es versuchen.«


Der Verkäufer nickte. »Wie Sie
wünschen, Sir. Dann darf ich also die Rechnung fertigmachen. Ein Taucheranzug,
Flossen, die Maske und das Schlauchboot. Zusammen einhundertsiebenundzwanzig
Dollar fünfzig. Sind Sie sicher, daß Sie kein Sauerstoffgerät brauchen, Sir?«


»Ja. Packen Sie die Sachen
zusammen. In zwei Pakete.«


Zwanzig Minuten später gab Raven
weitere siebzig Dollar aus. Bei Gimbels. Zwei Plastikkoffer, einen für das
Schlauchboot, den anderen für den Taucheranzug, die Flossen und die Maske. Er
verstaute die Pakete direkt in die Koffer, schloß sie ab und trug sie mit sich
aus dem Warenhaus. Bis zu dem Parkplatz, auf dem er den Lieferwagen abgestellt
hatte, waren es drei Blocks. Der Koffer mit dem Schlauchboot wog gute zwanzig
Kilo. Raven war ziemlich außer Atem, als er den Wagen erreichte. Die Koffer zu
verstecken war nicht nötig, denn Jan hatte ja keine Ahnung von ihrem Inhalt.
Wahrscheinlich nahm sie an, daß er aus seinem Hotel ausgezogen war.


Raven saß hinter dem Steuer und
versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es war schon wieder eine Stunde her, daß
ihn Cross angerufen hatte. Es verlaufe alles nach Plan, der Junge sei zur
Schule gegangen. Das hieß, daß Willie seinen eigenen Wagen bereits in einem
Parkhaus abgestellt hatte und sich jetzt in einem Bus befand, auf dem Weg zu
Sears im Norden der Stadt.


Big Dolan hatte wie vereinbart
Ravens Wagen um halb neun abgeholt. Er stand also auch bereits im fünften Stock
des Parkhauses bereit.


Und Jan saß wahrscheinlich noch
in der Badewanne, wenn sie überhaupt schon aufgestanden war.


Blieb also nur noch Cross, der
einen ganzen Tag vor sich hatte. Erst in sieben Stunden würde er an der
Promenade zu ihnen stoßen und erst dann an dem Raubüberfall beteiligt sein.


Wieder einmal mußte Raven vor
der Dreistigkeit dieses Mannes den Hut ziehen. Cross hatte alles so angelegt,
daß er aus dem Schneider war, wenn während des Tages etwas schieflaufen sollte.
Er ließ sich nirgends blicken. Und wenn sie erwischt wurden und versuchten, ihn
bei der Polizei hinzuhängen, hatten sie keinerlei Beweis in der Hand. Sie
kannten nicht einmal seinen Namen. Wenn er an die Lage dachte, in die er sich
gebracht hatte, sah Raven rot vor Wut.


Aber er würde die Sache schon in
den Griff bekommen. Heute abend, wenn die anderen ausgeschaltet waren, würde er
das Boot in den Fluß lassen und zu der Unterwasserleitung hinuntertauchen, an
der Cross die Angelschnur mit dem Geldsack befestigt hatte. Alles andere war
ein Kinderspiel. Er mußte den Sack ins Boot ziehen und zur Brücke zurückrudern,
wo Willie ihm helfen würde, das Geld in den Koffern zu verstauen, die er eben
gekauft hatte. Dann mußte er den leeren Geldsack, das Schlauchboot und die
Taucherausrüstung versenken.


Und dann mußte er sich natürlich
um Willie kümmern. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Das war der bisher härteste
Tag in seinem Leben. Aber die Beute war die Sache wert. Zweihunderttausend
Eier, die er mit niemandem teilen mußte. Keinen Cent Abgabe. Nicht einmal an
das Finanzamt.


Er ließ den Motor an und fuhr
vom Parkplatz. Es war noch zu früh für den Southwood Shopping Center, aber was
sollte er sonst machen?


Vielleicht war Willie eher da.
Es gab noch eine Menge zu besprechen.
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Der Sears-Bau im Norden der Stadt war brutaler
Funktionalismus. Modernste Architektur mit altmodischen Grünanlagen davor.
Riesige Parkplätze.


Aber Willie hatte kein Auge für
die Architektur des Warenhauses. Seine Schmerzen, die Angst und die Aufgabe,
die er zu erledigen hatte, nahmen ihn voll und ganz in Anspruch. Es war zehn
Uhr dreißig. Seit einer Dreiviertelstunde ging er schon vor Sears auf und ab.
Typisch Cross, zwei Shopping Centers, die vierzig Kilometer voneinander
entfernt lagen, als Hauptelemente seines Planes auszusuchen. Es war nicht
anzunehmen, daß die Polizei auf dem Parkplatz eines Shopping Centers nach einem
Wagen suchen würde, der gerade von einem anderen Shopping Center gestohlen
worden war. Außerdem knackte es sich in der Nähe eines Einkaufszentrums am
leichtesten.


Willie wollte sich die Umgebung
erst einmal genau anschauen, bevor er etwas unternahm. Er wollte sichergehen,
daß keine Polypen in der Nähe waren. Aber vor allem hoffte er, daß es ihm mit
der Zeit besser gehen würde. Er hatte in der vergangenen Nacht kein Auge
zugetan. Die Nacht vorher hatte er nur zwei Stunden geschlafen. Seine Rippen
und sämtliche Innereien schmerzten. Nachdem er sich auf dem Parkplatz des
Nachtklubs und später noch einmal in seinem Zimmer übergeben hatte, hatte er
Durchfall bekommen und die meiste Zeit auf der Toilette verbracht. Sein After
brannte wie eine gepökelte Wunde. Jeder Schritt tat ihm weh. Aber er konnte
nicht aussteigen. Seine Angst vor Raven war größer als seine Schmerzen, größer
als irgendein Schmerz, den er sich vorstellen konnte.


Der Parkplatz war nur halb voll,
aber die Wagen standen alle in der linken Hälfte. Willie rechnete nicht mit
Schwierigkeiten. Er hatte genug Deckung für seinen Job. Das Problem war nur, im
richtigen Moment das richtige Auto zu finden. Er mußte dem Besitzer folgen, um
sich zu vergewissern, daß dieser eine Zeitlang beschäftigt war. Dann mußte er
zum Parkplatz zurücklaufen und seine Arbeit machen. Er zündete sich eine Zigarette
an und schlich weiter.


Ravens Grinsen, als er ihm die
45er-Pistole an den Kopf gehalten hatte, würde er sein Leben lang nicht
vergessen. Dem Kerl war natürlich nicht über den Weg zu trauen. Aber es blieb
ihm nichts anderes übrig, als mitzumachen. Hätte er Raven bei Cross verpfeifen
und damit Gefahr laufen sollen, daß der Boß den Kerl nicht umlegte?


Cross war kein Verbrecher. Er
war kein Raven. Wenn er es ihm gesagt hätte, hätte er sich damit den Strick um
den eigenen Hals gelegt. Also mußte Willie mitmachen. Er hatte keine andere
Wahl. Vielleicht ging ja auch alles gut. Daß Raven das Geld mit ihm teilen
würde, daran hatte er nicht einen Moment geglaubt. Aber vielleicht gab er ihm
dreißig- oder vierzigtausend. Und die anderen — Cross, Jan und Big Dolan? Für
sie war es natürlich beschissen. Aber konnte er etwas dafür?


Um zehn Uhr fünfzig kam genau
der richtige Wagen. Ein Impala, das gängigste Auto im Moment. Willie warf seine
Zigarette weg und folgte der Besitzerin, einer aufgedonnerten blonden Frau von
ungefähr fünfzig Jahren, in Ozelotmantel, Stretchhosen und Stiefeln. Sie fuhr
in den zweiten Stock hinauf — Stoffabteilung — und wurde gleich von einem
Verkäufer eingefangen, der einen Ballen nach dem anderen vor ihr aufrollte. Sie
würde also eine Zeit beschäftigt sein. Willie ging zu ihrem Wagen hinunter. Er
war schmutzig, nicht abgesperrt und der Tank halb voll. Das Benzin reichte
also.


Willie steckte seinen
Paßschlüssel in das Zündschloß und ließ den Motor an. Das Geräusch war in
Ordnung. Einen Moment lang vergaß er seine Schmerzen.


Er fuhr auf dem Central Freeway,
wandte sich nach einem Block in Richtung Süden und war auf dem Weg zum
Southwood Shopping Center.
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Um zwölf Uhr »reiste« Cross aus seinem Hotel ab und fuhr zum
Southwood Shopping Center. Er parkte in der Nordostecke der riesigen Anlage,
also in der größtmöglichen Entfernung von der Stelle, wo Raven den Lieferwagen
abstellen sollte. Dann ging er zu Gimbels und fuhr mit dem Lift in den dritten
Stock hinauf. Er trug einen konservativen grauen Anzug mit gestreifter
Krawatte. Die langen Haare hatte er sich möglichst dicht an den Kopf
geklatscht, um nicht wie ein Bohemien zu wirken.


Im dritten Stock befand sich die
Möbelabteilung. Cross ging hin und her und arbeitete sich langsam auf die
Fenster an der Westseite zu. Ein Verkäufer kreiste ihn ein, aber Cross sagte
ihm, er wolle sich nur umsehen und würde ihn gegebenenfalls rufen. Der Mann
verzog sich mit einem süßsauren Lächeln. An der Fensterreihe zündete sich Cross
eine Zigarette an. Der Lieferwagen stand bereits in Position. Er war früh dran.
Cross sah auf die Uhr: vierzig Minuten nach zwölf. Von seinem
Beobachtungsposten aus konnte er nicht in das Führerhaus sehen. Er wußte also
nicht, ob Raven und Willie in dem Lieferwagen waren.


Cross durchsuchte die Parkschlange
neben dem Kino, wo Willie den gestohlenen Wagen abstellen sollte. Ungefähr ein
Dutzend Autos, alles gängige Fabrikate, also war es unmöglich festzustellen, um
welchen es sich handelte.


Cross wollte sich gerade
abwenden, als er neben dem Lieferwagen eine Bewegung sah. Raven und Willie
stiegen gerade aus und gingen zwischen den Reihen von abgestellten Wagen durch
zum Kino. Raven trug eine braune Windjacke und keinen Hut. Willie hatte eine
Kordjacke mit Reißverschluß und enge Jeans an. Sein Gang war nervös. Nach
ungefähr zweihundert Metern blieben sie bei einem weißen Impala stehen. Raven
machte den Kofferraum auf, und Willie holte den Wagenheber heraus. Als er ihn
unter die Stoßstange setzte, beugte sich Raven über den Kofferraum.
Wahrscheinlich holte er dabei die neuen Nummernschilder aus seiner Jacke. Er
bückte sich zu Willie hinunter, als wolle er die Arbeit des jungen Mannes
kontrollieren. Als er sich einige Sekunden später wieder aufrichtete, war das
neue Nummernschild angebracht. Selbst bei genauester Beobachtung hatte Cross
von dem Vorgang nichts gesehen. Gute Arbeit.


Da der Verkäufer wie ein
hungriger Hai wieder auf ihn zukam, mußte Cross weitergehen. Auf dem Weg zum
Lift merkte er, daß er ein Problem hatte: die Zeit. Er war viel zu früh dran. Ursprünglich
hatte er um zwei Uhr das Restaurant im letzten Stock des Warenhauses betreten
wollen, damit er bereits aß und von seinem reservierten Fenstertisch beobachten
konnte, wenn Jan aus dem Kino kam und in den gestohlenen Wagen stieg. Sie
erkannte ihn an den Nummernschildern. Er hatte sich vorgenommen, nach dem Essen
im Vorraum des Restaurants zu warten, bis sie den Jungen brachte und mit Ravens
Hilfe in den Lastwagen verfrachtete. Sein ganzer Plan war natürlich
Selbstschutz. Falls etwas schiefging, wußte er es sofort und konnte sicher von
der Bildfläche verschwinden.


Aber es war noch nicht zwei Uhr.
Er mußte noch eine Stunde und fünfzehn Minuten totschlagen. Er hätte natürlich
in das Restaurant hinauffahren, sich einen Drink bestellen und dem Kellner sagen
können, daß er noch jemand erwarte. Aber keinen Alkohol auf nüchternen Magen.
Außerdem wollte er keine Aufmerksamkeit erwecken.


Er ging in die Buchabteilung und
kaufte sich eine Life und einen Playboy. Er ging zu seinem Wagen,
setzte sich hinter das Steuer und versuchte zu lesen. Aber er konnte sich nicht
einmal auf die Bilder konzentrieren. Unmöglich. Wie hypnotisiert starrte er auf
seine Uhr. Schon die ersten fünfzehn Minuten kamen ihm wie Stunden vor.
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Um zwei Uhr zwanzig stand Jan auf und ging in den Vorraum
hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Sie hatte es in dem dunklen Kino einfach
nicht mehr ausgehalten. Von dem Film hatte sie nichts begriffen. Alle zwei
Minuten hatte sie auf die Uhr gesehen. Einmal war sie in der Toilette gewesen.
Und jetzt, zehn Minuten vor der Zeit, ging sie im Vorraum auf und ab und
rauchte. Der Platzanweiser kam auf sie zu und fragte, ob alles in Ordnung sei.
Sie lächelte ihn freundlich an.


»Ja, natürlich«, sagte sie. »Ich
kann nur sowieso nicht bis zum Ende bleiben, deshalb habe ich gedacht, ich
rauche noch eine, bevor ich gehen muß.«


Die Erklärung klang ziemlich
dumm, aber sie wollte den Mann nicht neugierig machen. Sie wollte vermeiden,
daß er beobachtete, wie sie in einem gestohlenen Wagen wegfuhr. Der
Platzanweiser blieb vor ihr stehen.


»Ich heiße Potalska«, sagte er.
»Stan Potalska.«


Ein Landsmann. Sollte sie ihm
vielleicht um den Hals fallen, weil er Pole war?


Sie zog den Pelzkragen ihres
Wildledermantels enger um den Nacken und ging auf den Ausgang zu.


»Ein hübscher Mantel«, sagte er.
»Steht Ihnen ausgezeichnet. Kommen Sie öfter in dieses Kino?«


Jan lächelte wieder, diesmal
aber nicht freundlich. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als hier
herumzustehen?«


Sie zog die Handschuhe an und
machte die Tür auf.


»Ich könnte mir schon etwas
Besseres denken«, rief er hinter ihr her. »Und zwar mit dir zusammen, Süße.«


Draußen begann Jan zu zittern.
Alles nur Nervosität, dachte sie. Und Angst. Das wird schon vorbeigehen.


Sie ging an der Schlange der
geparkten Wagen entlang und las die Nummernschilder. Die gesuchte Zahl lautete
B 7243. Sie fand sie an einem schmutzigen weißen Impala. Bevor sie einstieg,
schweifte ihr Blick über das enorm große Parkgelände. Sie entdeckte den
Lieferwagen an der bewußten Stelle. Auf dem Vordersitz ein Mann. Wahrscheinlich
Raven. Ob er nach ihr Ausschau hielt?


Immer noch zitternd stieg sie
ein und griff unter den Sitz, wo Willie die Schlüssel versteckt hatte. Der
Wagen sprang sofort an. Wieder ein Blick auf die Uhr: zwei Uhr fünfunddreißig.
Zehn Minuten zu früh. Sie zündete sich noch eine Zigarette an und machte das
Fenster einen Spalt auf. Den Motor wollte sie bis zum Abfahren laufen lassen.
Dann funktionierte wenigstens die Heizung.


Was machte Cross wohl im Moment?
Sie spürte immer noch seinen lüsternen Griff auf ihrem Körper. Aber da war sie
nicht zu verletzen. Seine Worte allerdings — wie sie seine Worte in sich
eingesogen hatte. Zusammen, hatte er gesagt. Nur er und sie. Jamaika —
und über hunderttausend Dollar. Aber sie konnte es ihm nicht glauben. Er hatte
sie bestimmt angelogen. Und dann? Was macht man, wenn es mitten am Tag
plötzlich dunkel wird? Redet man sich ein, daß man den Morgen nie gesehen hat?


Er soll zur Hölle fahren, dachte
sie. Er ist ein Mann. Und Männer lügen, wenn sie nur den Mund aufmachen. Warum
sollte er anders sein? Und trotzdem glaubte sie irgendwie an, ihn. Er war
anders als die anderen. Sie sehnte sich nach ihm. Und nach dem Gefühl der
Sicherheit, das er ihr gab. Nach dem Gefühl der Selbstachtung. Wenn er
nicht auf sie heruntersah, warum sollte sie es dann tun?


Sie sah wieder auf die Uhr. Es
war zwei Uhr fünfundvierzig.


Genau nach Cross’ Anweisung
parkte Jan an der Schule sofort nach ihrer Ankunft direkt vor dem Gebäude. Und
zwar so, daß sie dem Schülerlotsen den Rücken drehte. Bis zum Schulschluß war
noch eine Viertelstunde Zeit. Sie durchsuchte das Handschuhfach: eine
Taschenlampe, ein Kugelschreiber, Karten, Putschpillen und ein
Zeitungsausschnitt, offensichtlich aus der Spalte Privates: Papa Bare
vermißt Mama und wartet auf sie an derselben Stelle. Jan konnte sich keinen
Reim darauf machen. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder sich Gedanken machen
sollte. Schließlich knüllte sie den Ausschnitt zusammen und warf ihn auf den
Boden. Sie legte die Sachen wieder in das Handschuhfach zurück, machte ihre
Zigarette aus, betrachtete sich im Rückspiegel und überlegte sich, welche
Personenbeschreibung man über sie abgeben würde.


 


Blondine mit Sonnenbrille und
Wildledermantel mit Pelzkragen? Wasserstoffblond, harte, brutale Züge?


 


Sie sah sich um. Inzwischen warteten fünf Autos.
Wahrscheinlich alles Mütter, dachte sie. Entsetzlich, diese verhärmten
Gesichter. Cross hatte ihr extra gesagt, daß sie eine arrogante Miene aufsetzen
solle, um zu verhindern, angesprochen zu werden.


Drei Uhr fünfzehn. Kein
Klingeln. Jan wartete. Eineinhalb Minuten verstrichen. Endlich. Die längsten
neunzig Sekunden ihres Lebens.


Fast im selben Augenblick
spuckte das Schulgebäude eine Unzahl von Kindern aus. Dasselbe Geschrei und
Gelächter wie gestern.


Der kleine Schueller war heute
später dran. Nicht einmal unter den ersten fünfzig. Aber schließlich sah sie
ihn mit seinem ernsten, altklugen Gesicht.


Jan stieg aus und ging über die
Straße. Sie lächelte das Kind an und streckte die Hand aus. Der Bub machte ein
erschrecktes Gesicht.


»Bobby, deine Mutter schickt
mich«, sagte sie. »Sie ist bei deinem Vater im Krankenhaus. Er hat sich den Fuß
gebrochen. Ich soll dich hinbringen.«


Sie hatte Cross’ Worte genau
wiederholt.


Bobby nickte, nahm ihre Hand und
ließ sich über die Straße zu dem Wagen führen.


»Steig zuerst ein und rutsch
‘rüber.«


Der Junge tat es. Jan lächelte,
Bobby sah weg. Jan ließ den Wagen an.


»Du mußt keine Angst haben.
Deiner Mutter geht es gut. Und dein Vater kann in ein paar Wochen auch wieder
gehen. Aber ein paar Tage muß er schon im Krankenhaus bleiben.«


Jan sah das Kind an und lächelte
wieder, aber sie bekam nur einen scheuen Blick. Dann sah das Kind auf den
Boden. Es hatte den Kopf in die Schultern gezogen.


»Wir fahren jetzt ins
Krankenhaus«, sagte Jan. »Zu deiner Mutter. Einverstanden?«


Bobby Schueller nickte, sagte
aber kein Wort. Er fragte nicht einmal nach ihrem Namen.


So leicht hatte es sich Jan
nicht vorgestellt.
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Raven und Willie waren nun schon seit drei Stunden im
Southwood Shopping Center, und Raven hatte dem jungen Kerl seine Pläne
auseinandergesetzt. Willie war nervös und unterwürfig. Raven machte es ihm
nicht leicht. Willie fragte ihn zum Beispiel, ob er etwas brauche — Zigaretten,
eine Zeitung oder ein Sandwich — er würde es selbstverständlich für ihn holen.


»Ich brauche nichts, aber ich
will etwas«, sagte Raven. »Daß du endlich dein verfluchtes Maul hältst und mich
in Ruhe denken läßt.«


Raven quälte Willie nicht aus
Lust am Quälen, sondern weil er wußte, daß Willie durch Freundlichkeit nur noch
ängstlicher geworden wäre.


Nachdem sie die Nummernschilder
aufgesetzt hatten, aßen sie um eins bei Woolworth ein Sandwich. Eine Stunde
später, im Lieferwagen, fing Willie wie ein Alkoholiker an zu zittern. Raven
zerrte ihn aus dem Lieferwagen und zog ihn mit sich ein Stück weiter. Willie
spie wie ein Reiher. Raven ging zu einer Kneipe und kam mit sechs Büchsen Bier
und einer Taschenflasche Bourbon zurück. Er zwang Willie, erst eine Büchse Bier
zu trinken und anschließend einen ordentlichen Schluck Bourbon hinunterzuschlucken.


»Wenn du das wieder ‘rauskotzt,
dann polier ich dir die Fresse«, drohte er.


Nach zwanzig Minuten noch ein
Bier und noch einen Schluck Bourbon. Willie behielt es, sein Zittern war weg.
Er saß im Laderaum des Lieferwagens, die Arme um die Beine geschlungen, den
Kopf auf die Knie gestützt. Raven redete auf ihn ein.


»Du bist mir vielleicht eine
Nulpe«, sagte er. »Zum erstenmal bist du an einer großen Sache beteiligt, hast
kaum was zu tun und kotzt in der Gegend herum. Du bist einem gerade die richtige
Stütze.«


Willie hockte da und hörte zu.
Er sagte kein Wort. Schließlich war es drei, dann drei Uhr fünfundzwanzig.


Raven war aufs äußerste
konzentriert. Er wartete auf Jans Rückkehr.


»Wenn sie bis drei Uhr
fünfundvierzig nicht wieder da ist«, hatte Cross gesagt, »wird die Sache
abgebrochen. Ihr fahrt zur Blockhütte zurück und wartet auf mich.«


Das hätte Raven gerade noch
gefehlt.


Plötzlich sah er den Impala in
den Parkplatz einbiegen.


»Da ist sie!« sagte er. »Sie hat
ihn.«


Willie fuhr in die Höhe und
wollte auf den Fahrersitz klettern. Raven packte ihn an der Schulter und stieß
ihn zurück.


»Verdammt noch mal! Er kommt
doch auf deiner Seite ‘rein! Hast du kein Hirn im Kopf? Reiß dich endlich
zusammen!«


Raven klappte die Lehne des
Fahrersitzes nach vorn und war bereit, jeden Moment die Tür aufzumachen und das
Kind hereinzuzerren. Jan parkte den Impala so dicht neben dem Kleinlaster, daß
keine der beiden Türen ganz auf ging.


Raven zwängte sich aus dem Auto,
sah sich schnell um, machte die Tür des Impala auf und packte das Kind am Arm.
Ein entsetzter Blick in den Augen des Jungen. Er wollte schreien, aber Raven
hielt ihm die Hand vor den Mund. Wie einen Sack Kartoffeln beförderte er Bobby
Schueller mit einem Schwung in den Lieferwagen. Bis Raven selbst eingestiegen
war, hielt Willie das Kind nach unten. Er starrte es an, als ob er ein
Ungeheuer mit zwei Köpfen vor sich habe. Raven hätte Willie fast eine
geschmiert, aber er riß sich zusammen.


»Hock nicht so blöd da!« fauchte
er ihn an. »Hast du vergessen, was du zu tun hast?«


Willie kletterte auf den
Fahrersitz. Jan zwängte sich an ihm vorbei und kroch in den Laderaum. Raven
klebte dem Kind ein bereits zugeschnittenes Stück Hansaplast über den Mund und
band ihm die Handgelenke zusammen.


»Davon hat Cross nichts gesagt«,
sagte Jan.


»Nur bis wir an Ort und Stelle
sind«, sagte Raven. »Mach mir bloß keine Vorschriften! Hast du irgend etwas in
dem Wagen gelassen?«


Sie schüttelte den Kopf.


Willie ließ den Motor an und
fuhr los. Raven setzte die Trennwand zwischen Führerhaus und Laderaum wieder
ein.


In der Mitte der Trennwand war
ein Loch ausgeschnitten, ungefähr fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter. Durch
dieses Loch sollte der Begleitschutz den Arm strecken, um sich die Spritze
verpassen zu lassen. Damit hatte Jan freie Hand und konnte ihre Aufgabe
erledigen, ohne Gefahr zu laufen, von einem der Männer angegriffen zu werden.


Jan redete auf das Kind ein.


»Ich kann mich gut in deine Lage
versetzen, Bobby. Bestimmt. Es passiert dir nichts. Ehrlich nicht. Wir brauchen
dich nur, damit dein Vater nicht auf uns losgeht. Es ist nämlich so: wir
wollen...«


»Verdammt noch mal!« schnitt ihr
Raven das Wort ab. »Der Junge hat doch Augen im Kopf. Der hat längst begriffen,
daß es sich nicht um einen Schulausflug handelt.«


Jan ließ sich nicht
unterbrechen. »Wir wollen etwas, was dein Vater in seinem Auto hat. Wenn du bei
uns bist, macht er uns keine Schwierigkeiten. Verstehst du das, Bobby?«


Raven hätte ihr sagen können,
daß das Kind überhaupt nichts verstand. Es war geschockt. Aber Jan redete
weiter.


»Und eines ist wichtig: wenn du
nicht schreist, bist du heute abend wieder bei deiner Mutter. Du kommst sogar
noch zum Essen zurecht. Das darfst du nicht vergessen, Bobby.«


Der Junge weinte nicht einmal.
Zitternd saß er da, die Augen weit aufgerissen. Raven streckte den Arm aus und
zog den Jungen von Jan weg.


»Hör endlich auf«, sagte er,
»und richte deine Spritzen her. Ich muß mich noch etwas um den Kleinen
kümmern.«


Raven zog eine Nylonschnur aus
der Tasche und fesselte die Beine des Kindes so, daß es gerade noch gehen, aber
nicht rennen konnte.


Jan machte die Thermosschachtel
auf, die sie von Cross bekommen hatte, und überprüfte die sechs Spritzen, die
bereits mit je zehn Kubikzentimeter Sodium-Pentothal gefüllt waren. Sie
brauchte nur vier. Die anderen zwei waren Ersatz.


Raven überlegte sich, wie Jan
reagieren würde, wenn sie wüßte, daß sie sich eine der Spritzen selber geben
mußte.


Im Laderaum des Lieferwagens war
nicht viel Platz. Jan saß mit angezogenen Beinen da. Ihr Rock war weit
hinaufgerutscht. Raven hielt eine ganze Menge von Jans Beinen. Bei dem Anblick
bedauerte er fast, daß er Jan mit den anderen zusammen außer Gefecht setzen
mußte. In Miami oder Vegas wäre sie gerade das richtige Playgirl für ihn
gewesen.


Raven beobachtete Willie durch
das Loch in der Trennwand. Der junge Kerl machte seine Sache gut. Daß er
endlich wieder ein Steuer in der Hand hatte, schien ihn zu beruhigen. Der
Verkehr war mittelmäßig. Sie schafften einen Schnitt von fünfundvierzig
Stundenkilometern. An den Ampeln hatten sie meistens Glück. Raven warf einen
Blick auf seine Uhr: fast drei Uhr fünfundvierzig.


Er zog seinen Zeitplan heraus
und überflog ihn noch einmal. In der Zeile 3.45 Uhr stand hinter dem
Doppelpunkt nur unterwegs. Um vier Uhr würden sie bereits an der
Promenade geparkt haben. Falls niemand dazwischen kam, sollte Willie den Wagen
abschließen und zu den anderen hinter die Trennwand kriechen. Falls dann jemand
kam, würde er nur einen verschlossenen Wagen vorfinden und annehmen, daß der
Fahrer irgendwo in der Gegend an der Arbeit war. Kam aber jemand dazwischen,
bevor Willie hinten bei den anderen war, sollte er demjenigen sein Auftragsbuch
zeigen, auf das, wie auch auf den Lieferwagen, der Name der Firma gedruckt war.
Büromaschinen-Schnelldienst. Er sollte in einer Werbeagentur im Plaza
Building eine elektrische Schreibmaschine reparieren. Gegebenenfalls sollte
Willie mit seinem Werkzeugkasten das Gebäude betreten und so schnell wie
möglich zum Lieferwagen zurückkehren. Wenn derjenige, der von Willie eine Erklärung
gefordert hatte, aus irgendeinem Grund bei der Werbeagentur nachfragen oder
Willie sagen sollte, daß er hier nicht parken dürfe, sollte Willie entgegnen,
er müsse ihm etwas zeigen. Er solle doch mal mit zum Laderaum kommen. Willie
sollte die Tür aufmachen, Raven den Mann mit vorgehaltener Pistole zwingen,
einzusteigen, und Jan ihm eine Spritze verpassen.


»Wie geht’s?« fragte Raven durch
das Loch in der Trennwand.


»Es fängt
an zu schneien.«


Sie waren bereits am Rand der
Innenstadt. Der Verkehr wurde dichter. Auf den Gehsteigen ein Gewühl von
Einkäufern. Überall Weihnachtsdekoration, Leuchtreklame und überladene
Schaufenster. An jeder Ecke ein Polizist.


»Fahr bloß keinen Passanten an«,
sagte Raven.


Willie nickte. Vor Angst brachte
er immer noch kein Wort heraus.


»Und vergiß nicht, du fährst
rückwärts auf die Promenade.«


Willie nickte. »Eins hätte ich
Cross noch fragen sollen«, sagte er, »warum der Panzerwagen nicht rückwärts
einfährt. Was machen wir, wenn er es heute abend tut?«


»Der Wagen ist zu groß«, sagte
Raven. »Bei dem Manöver würde der ganze Verkehr ins Stocken kommen. Bei uns
übrigens auch, wenn du nicht schnell machst.«


»Nur keine Angst«, sagte Willie.


»Nur keine Angst«, spottete
Raven. »Unser Willie macht das schon.«


Jan zündete sich eine Zigarette
an.


»Laß ihn doch in Ruhe«, sagte
sie.


Raven bedachte sie mit seinem
Spezialgrinsen, nahm ihr die Zigarette ab, zog daran und machte sie aus. »Hast
du noch nicht gemerkt, daß Willie nicht raucht?« fragte er.


»Wir dürfen nicht riskieren, daß
sich einer der Polypen wundert, woher der Rauch kommt.«


Jan holte ein Taschentuch aus
dem Mantel und tupfte dem Kind die Tränen ab. Bobby Schueller drehte den Kopf
zur Seite. Raven packte Jan am Handgelenk und drückte so lange, bis sie das
Taschentuch in seine flache Hand fallen ließ. Er schneuzte hinein und warf es
ihr in den Schoß.


»Ekel«, sagte er. »Hör auf mit
der mütterlichen Tour, sonst fängst du eine. Steck das Taschentuch ein.
Vielleicht brauchst du es selber noch.«


In dem Moment klopfte Willie
gegen die Trennwand.


»Wir sind da!« rief er.


Raven spähte durch das Loch. Sie
überquerten gerade die Brücke. Es schneite inzwischen heftiger. Er sah auf die
Uhr: drei Minuten vor vier. Also später, als Cross angenommen hatte, aber immer
noch innerhalb der Zeitgrenze.


»Es ist vier«, sagte Raven zu
Jan. »Noch eineinhalb Stunden, dann ist alles erledigt. Und in acht Stunden ist
dein kleiner Bobby wieder an Mamas Busen. Der geht dir ab, Kleiner, was?« sagte
er zu dem Kind.


»Laß ihn in Ruhe!« Jan war
plötzlich wieder mutig.


Raven grinste. »Der Ton paßt mir
nicht!«


Jan duckte sich. »Warum machst
du ihm denn noch mehr Angst?« fragte sie. »Es reicht doch schon so. Ich habe es
ja nicht so gemeint.«


»Natürlich nicht, Baby.« Er
tätschelte ihr Gesicht und strich ihr über den Busen. Jan rührte sich nicht.
Ihr beherrschtes Entsetzen machte ihm Spaß.


Der Lieferwagen hielt. Willie
schob den Rückwärtsgang ein. Langsam fuhr er auf die Promenade und hielt vor
der Bank. Raven zog seine 45er aus der Tasche und entsicherte sie. Er war bereit.
Für alles.
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Cross folgte dem Kleinlaster in einem Abstand von zwei bis
drei Wagenlängen. An den Kreuzungen war er besonders vorsichtig. Das Kind mußte
nur einen Schrei loslassen, und schon gab es einen Menschenauflauf. Aber alles
ging glatt. Der Büromaschinen-Schnelldienst kam flüssig und unauffällig
durch den Verkehr, wie jeder andere Wagen auch.


Am Parkplatz des Borman
Buildings mußte Cross ganze sieben Minuten warten, bis sich eine
Verkehrsstauung aufgelöst und er seinen reservierten Platz erreicht hatte.
Durch das Schneetreiben hindurch beobachtete er, wie der Lieferwagen auf der
anderen Seite des Flusses parkte. Kein Zwischenfall.


Auf der Brücke mußte sich jetzt
Big Dolan von der Masse der eiligen Passanten absetzen. Alles schien nach Plan
zu verlaufen, aber das Warten war nicht leicht. Trotz der Kälte in seinem Wagen
schwitzte Cross. Sein Unterhemd war klitschnaß. Endlich stand sein Wagen auf
seinem Platz.


Als Cross eine Minute später die
Page Avenue überquerte, verließ Big Dolan gerade die Brücke, um seinen Rundgang
von neuem zu machen. Cross lehnte sich an das Geländer und sah zu, wie die
Schneeflocken im Fluß schmolzen. Big Dolan kam auf ihn zu.


»Die anderen sind schon seit
zehn Minuten da«, sagte er. »Sie sind ja nicht auf Ihrem Posten, Mr. Cross.«


»Ich hatte Schwierigkeiten.
Nichts Ernstes. Ich mache mich jetzt auf den Weg. Alles in Ordnung?«


»Ja, bloß daß es eiskalt ist«,
sagte Big Dolan. »Übrigens noch einen guten Rat: Vorsicht vor Raven. Trauen Sie
ihm nicht.«


»Nur keine Angst.« Cross mied Dolans
Blick. »Also dann viel Glück«, sagte er und ging.


Um zur Wisconsin-Avenue-Brücke
zu gelangen, mußte er um das Borman Building herumgehen, das den ganzen Block
am Rande des Flusses einnahm. Er brauchte nur vier Minuten. An der Ecke
Brücke—Borman Building war eine überdachte Bushaltestelle. Er stellte sich
darunter und wartete auf die Ankunft des Panzerwagens. Ein sowohl trockener als
auch unauffälliger Posten.


Vier Uhr siebenundzwanzig. Es
war schon fast ganz dunkel und schneite immer stärker. Die Luft war so feucht,
daß sich Cross zwingen mußte, nicht zu zittern. Er zündete eine Zigarette nach
der anderen an, wartete und beobachtete. Alles, was er von dem Lieferwagen
sehen konnte, war ein schwacher Lichtreflex auf dem Dach.


Cross dachte an die anderen. Im
Laderaum war wenig Platz. Wahrscheinlich winselte das Kind, und Jan redete auf
es ein. Willie hatte die Hosen voll. Und Raven — Raven dachte sicher weiter als
alle die anderen. Er dachte an die Zeit nach dem Überfall.


Cross bedauerte, das Gesicht
dieses arroganten Kerls nicht sehen zu können, wenn er endlich begriff, was
passiert war, wie Cross ihn ‘reingeritten hatte.


Vier Uhr zweiundvierzig. Es
wurde immer kälter. Die Weihnachtsmusik, die von der Bank kam, drang zu ihm
herüber. Oh, du fröhliche, oh, du selige...


Auf den Gehsteigen wurde es
immer voller. Neben ihm trat eine Frau von einem Fuß auf den anderen, um sich
zu wärmen. Cross zog den rechten Handschuh aus, steckte die Hand in die Tasche
und tastete nach der 32er Pistole, die er vor drei Monaten in einem Leihhaus
erstanden hatte. Er zündete noch eine Zigarette an und sah auf die Uhr.


Der Panzerwagen war angekommen.


Auf der Page Street bremste er
ab und bog in die Promenade ein.


Cross warf die Zigarette weg und
mischte sich unter die Menge, die über die Brücke ging.
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Sobald Willie Bescheid gegeben hatte, daß der Panzerwagen in
Sicht war, zogen Raven und Jan die Nylonstrümpfe über den Kopf. Raven stülpte
einen grauen Filzhut auf und schob ihn tief in die Stirn. Jan tat dasselbe mit
ihrer Pelzmütze. Als der Panzerwagen an ihnen vorbeifuhr, hatte Raven den
Jungen bereits von den Handfesseln befreit und den Hansaplaststreifen vom Mund
gerissen. Jetzt löste er die Trennwand, kroch ins Führerhaus und stieg an
Willies Seite aus. Das Kind zerrte er hinter sich her. Jan stieg an der anderen
Seite aus und lief ebenfalls zum Heck des Kleinlasters. Raven riß das Kind grob
herum.


»Nimm seine andere Hand«, sagte
er zu Jan. »Und du, Kleiner, hältst den Mund, bis du deinen Vater siehst, sonst
jage ich dir eine Kugel in den Kopf. Klar?«


Der Geldtransporter hatte noch
nicht auf Standlicht geschaltet, und Raven konnte beobachten, wie Cross über
die Brücke auf den Christbaum am Ende der Promenade zukam.


Jetzt Standlicht. Die rechte Tür
ging auf. Ein Mann stieg aus. Eine dunkle Silhouette gegen den grellen Schein
der Wisconsin Avenue. Raven konnte nur hoffen, daß es Schueller war. Die Waffe
im Anschlag, kam die dunkle Gestalt auf sie zu — auf den rückwärtigen Teil des
Panzerwagens und die Klingel an der Stahltür. Es war noch nicht zu finster.
Schueller hatte sie entdeckt und reagierte bereits, allerdings mit einem
Zögern.


Raven hielt dem Kind die Pistole
gegen die Schläfe.


»Los, sprich ihn an!«


»Dad! Dad!« würgte das Kind
mühsam hervor.


»Bobby?«


Schueller riß die Waffe hoch und
ließ sie im selben Moment wieder sinken.


»Los, Schueller!« rief Raven mit
ruhiger, bestimmter Stimme. »Zwischen uns und die hintere Tür! Aber dalli!«
Schueller gehorchte. »Und jetzt die Kollegen herausholen! Aber vorsichtig,
Daddy!«


Das Kind begann zu heulen.
Schueller klopfte an die Tür. Er sprach durch das Schlüsselloch.


»Sie haben mein Kind, Jerry«,
rief er. »Sag Mort, daß er auch aussteigen soll! Sie haben mein Kind, hast du
verstanden? Mein Kind!«


Die Tür ging auf, und ein
untersetzter Mann stieg aus. Im selben Augenblick erschien Cross mit dem Fahrer
des Geldtransporters, den er bereits entwaffnet hatte. Er warf die Pistole des
Mannes in den Lieferwagen.


Raven befahl Schueller und dem
untersetzten Mann, die Waffen ebenfalls in den Kleintransporter zu werfen.


In diesem Moment tauchte Big
Dolan auf und bezog seinen Posten am Geländer der Promenade. Er mußte auf
eventuelle Passanten achten.


Willie war von seinem Sitz in
den Laderaum gestiegen und sprang mit dem leeren Geldsack auf das Pflaster.


Cross stieg wortlos mit dem Sack
in den Panzerwagen. Willie folgte ihm. Die Tür ging zu.


Raven, den Jungen immer noch
sicher im Griff, befahl dem Begleitschutz, die Jacken auszuziehen. Der
untersetzte Mann wollte wissen, warum. Raven drückte die Pistole noch fester an
die Stirn des Jungen.


»Sag es ihm doch, Schueller!«
rief er.


Aber das war nicht nötig. Sie
hatten bereits alle drei die Jacken ausgezogen.


Jan hakte die Trennwand ein und
holte ihre Spritzen heraus. Raven zwang die Männer, in den Lieferwagen zu steigen.


»Los, da hinten ‘rein! Krempelt
die Ärmel hoch! Jetzt gibt’s ein hübsches, langes Schläfchen.«


Schueller und der Fahrer
gehorchten, aber der Untersetzte versuchte, sich zu weigern.


»Nicht mit mir!« sagte er. »Ich
laß mir das nicht gefallen!«


Raven versetzte dem Mann einen
Tritt in die Weichteile. Der Untersetzte klappte wie ein Taschenmesser
zusammen, und Raven verpaßte ihm mit der Pistole einen Schlag in den Nacken.
Der Mann taumelte gegen die Bordwand des Lieferwagens.


»Zerrt ihn ‘rein!« befahl Raven
den anderen zwei Wachleuten. »Rollt ihm den Ärmel auf und steckt seinen Arm
durch das Loch in der Trennwand!«


Als sie den Kollegen in den
Lieferwagen gezogen hatten, kletterte Raven hinein und zog die Tür hinter sich
zu. Schueller und der Fahrer wuchteten den ohnmächtigen Kollegen in die Höhe
und steckten ihm den Arm durch das Loch.


»Ellbogen ‘rauf!« befahl Raven.
»Der Stoff geht in die Venen.«


»Und mein Junge?« fragte
Schueller. »Ihr braucht doch meinen Jungen nicht...«


»Maul halten! Im Krankenhaus
bekommt man auch nichts Besseres. In fünf Stunden seid ihr wieder hellwach. Wie
neugeboren.«


Durch das Loch beobachtete
Raven, wie Jan den schlaffen Arm festhielt. Die Nadel bohrte sich in die Vene,
das Betäubungsmittel wurde langsam eingespritzt.


Bobby Schueller heulte plötzlich
laut los. Raven drückte ihm den Hals zu, bis er aufhörte. Schueller hämmerte
mit beiden Fäusten gegen die Trennwand.


»Jetzt bist du dran, Daddy«,
sagte Raven. »Sag gute Nacht zu deinem Sohn.«
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In der Höheren Schule war Cross Mittelstreckenläufer
gewesen. Kein außerordentlicher, aber ein guter. Gut genug, um immer der
Schnellste zu sein. Er hatte immer gewußt, daß er einfach nicht verlieren
konnte.


Dasselbe Gefühl hatte er jetzt.
Er warf die kleinen Geldsäcke in den großen, den ihm Willie aufhielt. Alles
ging genau nach Plan. Keine Zwischenfälle, keine unangenehmen Überraschungen.
Und so würde es weitergehen.


Durch das rückwärtige Fenster
des Panzerwagens hatte er beobachtet, wie Raven mit einem der Wachleute
umgegangen war. Cross hatte sich den richtigen Mann ausgewählt. Ein Amateur
hätte gezögert, hätte zuviel Zeit verstreichen lassen. Aber nicht Raven. Für
ihn war das alles ganz kaltes Geschäft. Sogar im Moment beobachtete er durch
die offene Tür des Lieferwagens den Geldtransporter. Er mußte wissen, ob alles
nach Plan lief.


»Fertig, Mr. Cross?« fragte
Willie.


Er lehnte sich völlig erschöpft
gegen die Tür des Panzerwagens. Cross gab ihm keine Antwort. Er warf die
letzten vier Beutel mit Münzen in den Sack. Das geschah wegen des Gewichts. Im
oberen Teil des Sacks würde sich eine Luftblase bilden, die verhinderte, daß
der Sack einerseits abtreiben, andererseits aber auch nicht zu schwer auf dem
Grund aufliegen würde.


Cross gab Willie einen Schlag
auf die Schulter. »Los, ‘rüber zum Lieferwagen! Sag Dolan, daß wir soweit
sind.«


Als Willie hinausgesprungen war,
zog Cross die Polaroidfotos, die er in der Blockhütte aufgenommen hatte, aus
der Tasche, legte sie auf den Sitz neben dem Fahrer und beschwerte sie mit
einem Beutel Hartgeld. Dann brachte er auf dem Sack den Schraubverschluß an. Er
schob ihn durch die offene Tür direkt in Big Dolans Arme. Cross schätzte, daß
der Sack etwas über fünfzig Kilo wog. Der Neger trug ihn zum Geländer der
Promenade und stellte ihn auf der Mauer ab. Cross folgte ihm, löste die
Klemmschraube vom Geländer und brachte sie an dem Schraubverschluß des Sackes
an.


»Und jetzt langsam
‘runterlassen!« befahl er.


Big Dolan hob den Sack über das
Geländer. Die Wasseroberfläche war ungefähr sechs Meter unter ihm, und es
dauerte etwas über eine Sekunde, bis der Sack versenkt war. Er tauchte mit
einem Klatschen in das Wasser ein. Das Geräusch ging im allgemeinen Lärm der
Stadt unter.


Cross wunderte sich, warum
Willie noch nicht weggefahren war. Als er sich umdrehte, sah er es. Die rückwärtige
Tür des Geldtransporters war auf, Willie stand davor und hielt das Kind. Raven
kroch gerade aus dem Panzerwagen.


»Zufrieden?« fragte Cross.


Raven packte das Kind und stieß
es in den Lieferwagen.


»Im Moment schon«, sagte er.


Er kletterte nach und warf die
Tür zu. Big Dolan war bereits auf dem Weg zur Page Avenue. Cross schlug die
Türen des Geldtransporters zu. Hinter ihm ließ Willie den Motor an. Er fuhr an
Big Dolan vorbei und war bald außer Sicht.


Cross ging in der anderen
Richtung davon. Ein Blick auf die Uhr: es war zehn Minuten vor fünf. Seit
Ankunft des Panzerwagens waren sieben Minuten vergangen.


Kurz vor der Wisconsin Avenue
kam ein Pärchen in dicken Wintermänteln und Stiefeln auf ihn zu. Offensichtlich
wollten sie auf der Promenade spazierengehen. Cross lächelte den beiden zu.
Aber sie waren zu sehr miteinander beschäftigt, um ihn überhaupt zu sehen.


Cross ging um den Christbaum
herum und überquerte im Strom der Passanten die Brücke. Auf halbem Weg sah er
sich um. Weiter nichts, was Aufsehen erregte. Ein schwach erleuchteter Wagen
auf einer dunklen Promenade. Dahinter ein einundzwanzigstöckiges Gebäude mit
erleuchteten Fenstern. Zu beiden Seiten verkehrsreiche Straßen, weihnachtlich
dekoriert.


Cross ging an der Bushaltestelle
vorbei, um das Borman Building herum. In seinen Lungen brannte es. Wie nach
einem Ausscheidungskampf als Mittelstreckenläufer.


Jetzt galt es nur noch, keine
Fehler zu machen. Er dachte an die anderen. Selbst bei dem schleppenden Verkehr
der Stoßzeit mußten sie inzwischen das Parkhaus erreicht haben. Einige Runden
und sie waren im fünften Stock, wo Willies und Ravens Autos seit heute morgen
geparkt waren. Wahrscheinlich stiegen sie im Moment aus dem Lieferwagen mit den
drei bewußtlosen Wachleuten und dem Kind. Sie sprangen in ihre Wagen und fuhren
in Richtung Blockhütte los. Big Dolan mußte schon an der bewußten Stelle
warten, wo ihn Raven aufnehmen würde.


Cross stand an der Ampel. Ein
Gesicht in der Menge, weiter nichts. Endlich Grün. Er überquerte die Straße und
ging langsam auf seinen Wagen zu. Bevor er den Kofferraum aufmachte, zündete er
sich eine Zigarette an und sah sich um. Reges Treiben auf dem Parkplatz. Jeder
war mit sich selbst beschäftigt. Nicht ein Blick traf ihn.


Cross machte den Kofferraum auf
und holte zwei große Koffer heraus. Er schlug den Deckel des Kofferraums zu,
nahm die Koffer und ging auf die alte Holztreppe zu. Wieder blieb er stehen und
beobachtete. Und wieder war alles in Ordnung.


Er stieg die Treppe hinunter.
Drunten, auf dem Holzsteg, machte er die beiden Koffer auf, holte aus dem einen
einen Zementblock und aus dem anderen eine lange Angelschnur, die er daran
festband. Er tastete nach der Schnur, die er vorgestern nacht an einem der
Pfeiler befestigt hatte. Vorsichtig schnitt er sie ab und verknotete sie mit
der Schnur am Zementblock. Nur zur Sicherheit.


Er sah über den Fluß. Zu seinem
Erstaunen war an der Promenade noch alles ruhig. Immer noch kein Signallicht
über der Stahltür. Offensichtlich hatte man in der Bank noch nicht bemerkt, daß
der Panzerwagen schon da war. Cross sah auf die Uhr: Eine Minute nach fünf.


Jetzt begann er zu zittern. Er
wußte, daß er nur noch eines tun mußte: die Schnur einholen und mindestens
zweihunderttausend Dollar auf seine Seite ziehen. Die Luftblase in dem Sack
mußte seine Arbeit erleichtern.


Aber Cross wußte aus Erfahrung,
daß das Leben grausam ironisch sein konnte. Er wußte, daß er nach einem ganzen
Jahr Planen immer noch verlieren konnte. Alles. Er lehnte sich gegen die
Kaimauer und drehte die Spinnrolle. Langsam spannte sich die Schnur. Der
Gegenzug wurde immer stärker. Der Schweiß lief ihm über die Stirn und brannte
ihm in den Augen. Sein Rücken war naß. Noch ein Ruck und die Rolle drehte sich
wieder. Wie ein riesiger Fisch schwamm der Sack auf ihn zu.


Als er sich ungefähr in der
Mitte des Flusses befand, ging über der Stahltür die Signallampe an. Cross
bildete sich ein, sehen zu können, wie sie aufging und zwei Männer herauskamen.
Aber er war sich nicht sicher. Es hatte zwar zu schneien aufgehört, aber es war
inzwischen stockdunkel. Irgendwelche Rufe konnte er durch den allgemeinen Lärm
der Stadt nicht hören.


Aber plötzlich schien die ganze
Stadt zu schweigen, und nur noch das schrille Alarmsignal der Bank drang durch
die Nacht. Cross drehte die Spinnrolle so schnell er konnte. Innerhalb von
dreißig Sekunden Sirenen und Blinklichter in der ganzen Umgebung. Über die Page
Avenue und die Wisconsin Avenue rasten Funkstreifenwagen. Autos wurden rechts
herangefahren, Leute sprangen heraus.


Cross drehte und drehte. Endlich
tauchte der Schraubverschluß über der Wasseroberfläche auf. Den Bruchteil einer
Sekunde später zog Cross den Sack auf den Steg. Blitzschnell schraubte er den
Verschluß ab und schüttete den Inhalt des Sacks in die beiden Koffer. Als er
leer war, klappte er die Deckel zu und schloß sie ab. Er löste die Schnur von
dem Sack und stopfte sie hinein. Dann hob er den Zementblock hinein und
schraubte den Verschluß wieder zu. Er richtete sich auf, trug den Sack zum
Wasser und ließ ihn langsam hineingleiten. Mit seinen zwei Koffern in der Hand
stieg er die Holztreppe hinauf. Wenn hier auf dieser Seite bisher alles ruhig
gewesen war, so war es jetzt doppelt ungefährlich. Alles war auf der anderen
Seite der Page Avenue Bridge.


Cross machte den Kofferraum
seines Wagens auf, holte einen kleinen Koffer heraus und stellte die anderen
beiden an ihren alten Platz. Dann klappte er den Deckel wieder zu. Er ging auf
direktem Weg zum Borman Building. In der großen Eingangshalle sechs
Telefonzellen. Alle besetzt.


Er zündete sich eine Zigarette
an und wartete. Eine Zelle wurde frei, aber ein Teenager kam ihm zuvor. Cross
sah auf die Uhr. Vierzehn Minuten nach fünf. Fast zwei Minuten verstrichen, bis
die nächste Zelle frei wurde.


Diesmal war Cross rücksichtslos.
Er quetschte sich durch die Tür, bevor die Frau, die telefoniert hatte, richtig
herausgehen konnte.


Cross zog die Tür hinter sich
zu. Mit völlig ruhiger Hand wählte er die Nummer der Polizei: 765 — 2323. Er
wußte, daß die Chancen, Bergen an den Apparat zu bekommen, gering waren. Er war
mit ziemlicher Sicherheit auf der anderen Seite des Flusses, an der Bank. Falls
er ihn doch sprechen konnte, um so besser. Wegen seiner früheren Anrufe würde
er bei Bergen schneller Glauben finden. Anonyme Gespräche erreichten die
Polizei meistens erst nach einem Verbrechen. Nicht vorher. Wenn er Bergen nicht
an den Apparat bekam, waren ja immer noch die Polaroidfotos da. Cross brauchte
nur zu erwähnen und zu beschreiben, und schon war die Kripo zur Blockhütte
unterwegs.


Das Telefon klingelte fünfmal,
bis abgehoben wurde.


»Kriminalpolizei.«


»Sergeant Bergen, bitte. Es ist
dringend.«


»Bleiben Sie am Apparat.«


Schweigen. Nach einer Weile
meldete sich eine andere Stimme.


»Sergeant Quinn.«


»Ich möchte Sergeant Bergen
sprechen. Es ist dringend.«


»Bergen ist nicht da. Vielleicht
kann ich Ihnen helfen.«


»Ja. Verbinden Sie mich mit der
Funksprechzentrale. Man soll mein Gespräch zu Commerce Bank weiterleiten. Sie
wissen schon, wo gerade ein Geldtransport überfallen wurde. Es handelt sich um
das Verbrechen.«


»Sie können mir Bescheid sagen.«


»Das könnte ich — aber ich tu es
nicht.«


Quinn räusperte sich. »Hören Sie
zu, wenn es hier um irgendeinen Blödsinn geht, dann wird es Sie teuer zu stehen
kommen.«


»Ich gehe das Risiko ein.«


»Wie Sie wollen. Also Sergeant
Bergen?«


»Genau. Ich muß ihn sprechen.«


Es dauerte fast eine ganze
Minute, bis das Gespräch zur Funksprechzentrale geschaltet war. Cross begann zu
schwitzen. Endlich meldete sich die Zentrale.


»Holen Sie Bergen an das Mikro«,
sagte Sergeant Quinn. »Wenn Sie ihn nicht erreichen können, dann Leutnant
Kramer. Das Gespräch muß direkt durchgestellt werden. Wahrscheinlich steckt
nichts dahinter, aber die Sache muß überprüft werden.«


Cross’ Gespräch war nur eines
von zwölf, die der diensthabende Beamte zur gleichen Zeit schalten mußte. Mit
trockener Stimme erledigte er seine Arbeit, und Vergewaltigung, Einbruch und
Tätlichkeit klangen wie völlig alltägliche Angelegenheiten.


Bergens Streifenwagen antwortete
nicht. Der Sergeant wurde gesucht und an das Mikrophon geholt. Endlich hatte
Cross den Richtigen.


»Ein dringender Anruf für Sie,
Bergen«, hörte er den diensthabenden Beamten sagen. »Angeblich eine Information
über den Bankraub.« Eine Pause. »Sprechen Sie«, sagte der Telefondienst zu
Cross.


»Sagen Sie Bergen, daß es sich
um den Mann handelt, der ihn in den letzten Tagen zweimal angerufen hat. Ich
weiß, daß der Begleitschutz des Panzerwagens verschwunden ist. Und das Geld
natürlich auch. Außerdem weiß ich, daß auf dem rechten Sitz des Transporters
zwei Fotografien gefunden wurden. Von drei Männern und einer Frau. Im
Hintergrund an der Wand eine Aufnahme der Commerce Bank. Sagen Sie Bergen, daß
ich ihm die genaue Adresse liefern kann, wo die vier Leute und das Geld
abzuholen sind.«


Der Radiodienst erledigte seinen
Auftrag. Wieder Pause. Dann wurde Cross nach seinem Namen gefragt.


Cross grinste. »Ich heiße
Cross«, sagte er, »und bin ein ganz normaler, pflichtbewußter Bürger.«


Wieder eine Pause.


»Bergen sagt, Sie sollen die
Adresse nennen.«


»Nach der Kreuzung US 41 und
Wisconsin 148 die zweite Abzweigung rechts. Die erste Blockhütte links. Und er
soll aufpassen — die Burschen sind bewaffnet.«


Cross blieb noch am Apparat, bis
der Radiodienst die Angaben korrekt durchgegeben hatte, dann legte er auf und
ging.


Drunten, im Kellergeschoß des
Gebäudes, verschwand er in der Herrentoilette. Eine Reihe von zwanzig Kabinen.
In der letzten stellte er seinen Koffer auf den Boden und machte ihn auf. Er
nahm den Hut ab und hängte ihn an die Tür. Er beugte den Kopf über die Schüssel
und machte sich mit seinem batteriebetriebenen Rasierapparat an die Arbeit.


In einer Viertelstunde würde er
mit kurzem Haarschnitt und glattem Kinn die Toilette verlassen. Ein
Durchschnittsbürger, dem Anzug nach zu schließen ein Geschäftsmann. Die letzten
Überreste eines Mannes namens Cross würde er zurücklassen: einen ausgebeulten
Anzug, einen abgetragenen Mantel und einen alten Hut. Die Herkunft der
Kleidungsstücke würde nur einer feststellen können: Cross selbst. Und der
existierte nicht mehr.
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Als Kriminalsergeant Bergen das Mikrophon wieder eingehängt
hatte, saß er einen Moment unbeweglich da und starrte auf das Kaleidoskop von
Lichtern und Leuchtreklamen.


»Was ist denn los?« riß ihn
Rawlins aus den Gedanken. Er stand an die offene Tür des Streifenwagens gelehnt.
»Los, Bergen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


»Die Information ist falsch«,
sagte Bergen. »Sollen wir vielleicht losstürzen, nur, weil man uns dazu
auffordert?«


»Die Information ist nicht
falsch«, sagte Rawlins. »Der Kerl weiß alles. Die Fotos sind der Beweis.«


»Das sagt noch lange nichts.
Deshalb muß doch die Adresse nicht stimmen. Denk doch logisch.
Zweihunderttausend Dollar. Mitten im größten Weihnachtstrubel. Das Geld muß
weggeschafft werden. Und wie? Indem man jeden Polizisten von der Bildfläche holt
und vierzig Kilometer flußaufwärts ins Grüne schickt.«


»Wir müssen es dem Leutnant
melden.« Rawlins wollte weglaufen.


»Hiergeblieben!« befahl Bergen.


»Mann, was ist denn bloß los?
Sie wissen doch ganz genau, daß wir es melden müssen.«


Bergen bedachte ihn mit einem
spöttischen Grinsen. »Überprüft muß die Sache werden«, sagte er. »Und das
erledigen wir zwei. Und zwar allein.«


»Das ist doch nicht Ihr Ernst,
Sergeant.«


»Doch.«


»In letzter Zeit verstehe ich
Sie wirklich manchmal nicht. Was machen wir denn, wenn der Kerl am Telefon
nicht gelogen hat? Wenn die Bande tatsächlich da draußen versteckt ist? Mit dem
Geld und ihren Kanonen. Sie ballern drauflos und sind weg. Wenn wir Glück
haben, bringen sie uns um. Wenn wir Pech haben, gehen wir wieder Streife.«


Bergen zündete sich eine
Zigarette an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe. Er wußte, was er
zu tun hatte. Und wie er es anstellen mußte.


»Steig ein!« sagte er.


Rawlins warf die Tür zu, ging um
den Streifenwagen herum und setzte sich hinter das Steuer. Kopfschüttelnd ließ
er den Motor an.


Bergen grinste in sich hinein.
»Was hast du denn, mein Junge?« fragte er. »Geht dir plötzlich das Vertrauen zu
deinem Sergeanten ab? Erst gestern hast du mir noch vorgeworfen, daß ich nichts
unternehme.«


Rawlins hatte den spöttischen
Unterton nicht überhört. Wortlos schob er sich rückwärts in die Page Street
ein. Ein Polizist hielt den Verkehr für ihn auf. Vorwärtsgang — und ab!


Bergen nahm das Mikrophon.
»Wagen sechshundertzwei — Sergeant Bergen«, meldete er sich. »Durchsage für
Leutnant Kramer an der Commerce Bank.«


Sie fuhren weiter. Nach zwei
Blocks kam die Antwort.


»Sergeant Bergen, Wagen
sechshundertzwei. Mit Rawlins unterwegs, um anonymen Anruf über Bankraub zu
überprüfen. Möglicherweise heißer Tip. Melde mich wieder, falls positiv.«


Damit schaltete er ab, lehnte
sich zurück und überlegte. Rawlins hatte natürlich recht. Wenn er korrekt
vorgegangen wäre, hätte er die Sache erst dem Leutnant gemeldet und um
Verstärkung gebeten. Insgesamt mindestens sechs Mann. Aber wahrscheinlich
brachte der Tip rein gar nichts.


Dieser Cross wußte von der
Existenz der Fotos, also hatte er direkt mit dem Verbrechen zu tun. Das war
zumindest anzunehmen. Wenn er zu der Bande gehörte, warum verpfiff er dann die
anderen? Warum brachte er damit die Beute in Gefahr? Selbst wenn die
zweihunderttausend Dollar an einem sicheren Ort versteckt waren, würde der
Anrufer mit seinem Doppelspiel nicht durchkommen. Vielleicht würde es ihm sogar
gelingen, das Geld an sich zu bringen, aber er würde nicht sonderlich lange
davon profitieren, denn seine Komplicen würden singen wie ein Mormonenchor.
Innerhalb kürzester Zeit hing sein Steckbrief öffentlich aus.


Nein, Bergen war überzeugt
davon, daß man die Polizei auf eine falsche Fährte locken wollte. Und er war
doch nicht blöd und nahm auch noch Verstärkung mit. Es stand für ihn zu viel
auf dem Spiel. Er hatte zu viel zu verlieren. Und zu viel zu gewinnen. Denn
wenn doch etwas hinter dem Tip steckte und er mit Rawlins allein die Bande
stellte, war er über Nacht der glanzvolle Nachfolger des Leutnants.


Aber die Chancen standen
höchstens zehn zu eins.


Rawlins hatte die Sirene
eingeschaltet. Er fuhr mit einem Schnitt von achtzig durch die Stadt.


»Ein Glück, daß kein Schnee
liegt«, sagte Bergen.


Rawlins schwieg. Er hat Angst,
dachte Bergen. Genau wie sein Sergeant.
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In der Blockhütte war es fast so kalt wie draußen, aber
Raven spürte es nicht.


Big Dolan spürte auch schon
nichts mehr. Wie ein folgsamer Junge hatte er auf die Mündung der Pistole
gestarrt und alles getan, was ihm Raven befohlen hatte. Er lag mit dem Gesicht
nach unten auf dem Sofa und Jan zog ihm eben die Nadel aus dem ausgestreckten
Arm.


Raven machte eine halbe Drehung.
Die Pistole deutete auf Jans Kopf.


»Und jetzt bist du dran, Baby«,
sagte Raven.


»Bitte keine zwölf
Kubikzentimeter wie bei ihm, Raven«, flehte sie. »Zehn hat Cross gesagt. Wer
weiß, was passiert, wenn zwei mehr — du bringst uns um.«


Fast hätte Raven laut
aufgelacht. Irre, daß sie ihn darauf aufmerksam machte.


»Meinetwegen«, sagte er. »Zehn
Kubik. Aber dalli!«


Zitternd stach sie sich die
Nadel in den Arm. Raven ging zum Fenster und sah hinaus. Stockdunkel. Willie
stand an der Straße auf seinem Posten. Raven konnte nicht einmal seine
Silhouette sehen, aber er machte sich deshalb nicht einen Gedanken. Der Kleine
würde es nie wagen, ihn zu hintergehen.


Raven drehte sich wieder zu Jan
um.


»Ich bringe es nicht fertig«,
jammerte das Mädchen. »Ich kann es nicht.«


Die Nadel steckte in ihrem Arm,
aber sie hatte sich noch nicht einen Tropfen des Betäubungsmittels
eingespritzt.


»Wie du willst, Baby.« Raven hob
die Pistole. »Das hinterläßt allerdings ein größeres Loch als die Nadel. Es
hängt ganz von dir ab.«


»Ich kann nicht, Raven. Ich bin
am Ende. Mach du es.«


Sie saß in dem einzigen Sessel.
Ihr Kopf fiel zur Seite. Sie heulte wie ein Kind. Raven steckte die Pistole in
den Schulterhalfter und griff nach der Spritze. Brutal jagte er ihr die
Flüssigkeit ins Blut.


»Du mußt Vertrauen haben zu
Doktor Raven«, sagte er. »Er hat noch nie einen Patienten verloren.«


Sein Spott war erzwungen.
Innerlich krampfte sich ihm alles zusammen. Seine Nerven waren aufs äußerste
angespannt, sein Kopf dröhnte. Noch fünf, zehn oder dreißig Minuten, und er
würde Cross umbringen. Und in einer Stunde Willie. Es mußte sein. Es würde ihm
nichts weiter ausmachen, aber die Zeit —


Cross war kein Problem. Er würde
den Hund auf der Stelle abknallen. Aber Willie brauchte er noch, um mit ihm
zusammen das Geld aus dem Fluß zu holen. Er mußte mit ihm in die Stadt
zurückfahren und die ganze Zeit den großen Bruder spielen und so tun, als sei
der Junge nicht schon eine halbe Leiche.


Irgendwann würde es der Kleine
merken. Und wie würde er reagieren? Gar nicht. Und genau das war es, was Raven
rasend machte. Willie wußte, daß es ihm an den Kragen ging und rührte sich
nicht. Am liebsten hätte er ihn gleich erledigt, aber das wäre idiotisch
gewesen. Er durfte nur noch eines im Auge haben: zweihunderttausend oder mehr
Dollar.


Er sah auf Jan herunter. Sie
hing seitlich über der Sessellehne. Er packte sie an den Haaren und zerrte sie
in die Höhe. Als er sie losließ, sackte sie wieder in sich zusammen und fiel
fast aus dem Sessel. Er kümmerte sich nicht weiter um sie und ging zur Tür. Die
Pistole steckte in seinem Halfter, in der Rechten trug er seine automatische
Flinte vom Typ M 4. Eine leichte, kompakte Waffe mit erstaunlicher Wirkung. Sie
lag für gewöhnlich im Handwerkskasten seines Wagens, neben dem Ersatzreifen.


Mit einem letzten Blick auf Jan
und Big Dolan verließ er die Hütte und ging über den Hof auf die Straße zu.


Hier draußen war es kälter als
in der Stadt. Es lagen fast zwei Zentimeter Schnee.


»Willie!«


Raven bekam keine Antwort. Er
ging weiter. Endlich sah er die Silhouette des jungen Kerls, der
zusammengeduckt unter einem kahlen Baum saß.


»Willie!«


Der Junge fuhr in die Höhe und
kam auf ihn zu.


»Mir ist schlecht, Raven«,
jammerte er. »Ich kann nichts dafür. Mir ist speiübel.«


Raven schüttelte den Kopf. »Du
bist mir vielleicht so ein Kerl. Hör auf zu zittern, Mensch. Du machst einen ja
ganz verrückt.«


»Ich kann doch nichts dafür,
Raven.«


»Los! Hau schon ab! Stell dich
in die Garage. Dort ist es etwas wärmer. Ich warte hier. Und vergiß nicht: er
wird erledigt, bevor er die Tür aufmachen kann. Es ist schon fast sechs. Los,
sonst mach’ ich dir Beine!« Er packte den Jungen am Arm. »Und eins merk dir.
Wenn du die Sache versaust, liegst du als Leiche unter dem Christbaum,
verstanden?«


Willie nickte.


»Und jetzt hau ab!« Raven gab
dem jungen Kerl einen Schlag in den Rücken.


Willie rannte die Böschung
hinunter, Richtung Garage.


Raven stellte sich bei zwei
engstehenden Bäumen in Deckung. Er überprüfte seine Waffen. Beide entsichert.
Ein Blick auf die Uhr mit dem Leuchtzifferblatt: fünf Uhr achtundfünfzig. Cross
mußte jeden Moment kommen.


Raven wünschte sich, daß der
krumme Hund wenigstens noch fünf Minuten lebte. Er wollte das Entsetzen auf dem
glatten Gesicht sehen, die Fassungslosigkeit, daß es jemanden gab, der ihn aus
dem Feld geschlagen hatte. Ihn, den Meister.


Raven hatte sich vorgenommen,
seine Leiche zusammen mit Jan und Big Dolan in der Hütte liegen zu lassen und
die berühmten Akten mitzunehmen. Jan und Dolan sollten nie erfahren, wer er,
Raven, war, während er sie in der Hand hatte und nötigenfalls einsetzen konnte.
Selbst wenn sie von der Polizei geschnappt wurden und ihn anhand der
Verbrecherkartei identifizierten, konnte man ihn nicht mit dem Banküberfall und
den Morden in Verbindung bringen. Er hatte Dutzende von Freunden, die
nötigenfalls einen Eid leisteten, daß er seit Wochen Chicago nicht verlassen
hatte. Die Herkunft seiner Waffen war nicht festzustellen. Aber trotzdem würde
er sie vorsichtshalber im Fluß versenken.


Wenn Jan und Big Dolan wieder zu
sich kamen und die Leiche entdeckten, würden sie sich sofort aus dem Staub
machen und die Stadt verlassen. Und Willie — Willie würde eben eine Leiche mehr
sein, die man nicht identifizieren konnte. Wahrscheinlich würde er flußabwärts
in den Michigan-See treiben und irgendwann irgendwo ans Ufer gespült werden.


Raven fühlte sich sicher.
Ironischerweise hatte er einen Großteil seiner Sicherheit Cross’ genauem Plan
zu verdanken. Vier wildfremde Typen, das Geld im Fluß, die Blockhütte vierzig
Kilometer außerhalb der Stadt.


Raven brach die Gedanken ab. Ein
Wagen bog von der US 41 in die Landstraße ein, die zu der Blockhütte führte.
Raven konnte die Marke nicht erkennen. Er sah nur zwei Scheinwerfer, die sich
in die Dunkelheit bohrten.


»Er kommt!« schrie er zu Willie
hinunter.


Als er den Kopf wieder umdrehte,
wurden gerade die Scheinwerfer ausgeschaltet. Die plötzliche Finsternis machte
ihn für einen Moment blind. Er konnte nicht erkennen, ob der Wagen angehalten
hatte oder noch fuhr. Aber plötzlich sah er den Reflex eines Lichtscheins von
der US 41 auf dem Dach des Wagens. Der Wagen kam näher.


Raven rannte die Böschung
hinunter auf die Hütte zu.


»Ich bin’s!« rief er Willie zu,
war mit einem Satz in der Garage und duckte sich neben dem offenen Tor
zusammen.


»Was — was ist denn los?«
stotterte Willie.


»Cross«, sagte Raven. »Er kommt.
Ohne Scheinwerfer.« Er hörte, wie der Motor des Wagens abgestellt wurde. »Er
hat gehalten.«


»Warum denn?«


»Halt’s Maul! Bin ich Jesus?
Los, ‘rüber zu der anderen Tür. Und keine Bewegung. Wenn du uns verrätst,
knalle ich dich ab wie einen räudigen Hund.« Willie schlich durch die Dunkelheit.
»Schau nach, ob dein Schießeisen entsichert ist«, flüsterte Raven. »Und jetzt
Maul halten.«


Trotz der stockfinsteren Nacht
konnte er die Landstraße erkennen, die zur US 41 hin leicht anstieg. Zwei
Männer kamen aus dem Wagen und stiegen mit Waffen im Anschlag die Böschung
hinunter. Der eine war groß, aber nicht so groß wie Cross. Der andere mittel
und schwerer gebaut.


Raven wußte es sofort — Polizei.
Rasende Wut stieg in ihm auf. In seinen Adern kochte es. Er hätte am liebsten
um sich geschlagen. Aber jetzt gab es nur noch eines: durchhalten und nicht die
Nerven verlieren.


Cross hatte sie also alle
hintergangen. Er hatte einen Trottel aus ihm gemacht. Wahrscheinlich hatte der
Hund das Geld bereits aus dem Fluß gezogen.


Trotzdem war Raven fest entschlossen,
alles zu versuchen. Er mußte so schnell wie möglich zurück in die Stadt. Nichts
wie weg von hier.


Die beiden Männer kamen näher.
Jetzt trennten sie sich. Der Kleinere traf die Anordnungen. Er kam direkt auf
die flache Terrasse vor der Hütte zu. Der Größere ging um die beiden Autos
herum. Als er an der offenen Garagentür vorbeikam, gab Raven aus seiner
hockenden Stellung zwei Schüsse ab. Der Polizist schlug wie ein Sack Kartoffeln
auf dem Kühler von Ravens Wagen auf.


»Um die Autos herum!« schrie Raven,
aber der junge Kerl rührte sich nicht vom Fleck. Raven schoß neben ihm in die
Holzwand.


Willie spritzte auf wie ein
junger Hase und rannte in derselben Richtung um die Wagen herum, wie eben der
Polizist. Raven kam von der anderen Seite. Als er von seiner Deckung auftauchte
und die flache Terrasse genau vor sich hatte, schoß der andere Polizist auf
Willie. Bevor er seine Waffe zu Raven herumreißen konnte, hatte Raven schon
abgedrückt. Der Mann bäumte sich auf und fiel rückwärts durch die Glastür der Blockhütte.
Seine Polizeipistole flog über die Stufen hinunter in den Schnee. Raven ging
wieder um die Autos herum, an dem reglosen Körper des größeren Polizisten
vorbei. An der Ecke der Hütte traf er auf Willie. Der Junge war in die Knie
gegangen und hielt seinen Leib umklammert. Er versuchte den Kopf zu heben, aber
er kam nicht mehr dazu. Er sackte in sich zusammen. Raven stieß den leblosen
Körper mit dem Fuß zur Seite. Im Schnee ein großer roter Fleck.


Raven ging, die M 4 im Anschlag,
auf die Terrasse zu. Der Polizist versuchte gerade, sich in die Höhe zu
rappeln.


»Rawlins?« sagte er. »Bist du
es?«


»Nichts Rawlins.«


»Wer dann?«


Raven schlug mit dem Lauf seiner
M 4 zu. Der Mann fiel zur Seite. Raven betrat die Blockhütte. Die Dinge lagen
inzwischen anders. Nicht nur ein bewaffneter Überfall, sondern Polizistenblut
in der ganzen Gegend. Also weg mit den Zeugen — auch wenn sie allen Grund
hatten, von sich aus abzuhauen und den Mund zu halten.


Big Dolan lag wie ein fetter
Buddha auf dem Sofa. Raven zielte mit der M 4 auf den runden schwarzen Kopf. Er
schoß. Im selben Moment sah die Wand hinter dem Sofa wie ein modernes Gemälde
aus.


Raven zielte auf Jan und drückte
ab. Nichts. Die Waffe klemmte. Zitternd zog Raven die Pistole aus dem Halfter.
Sie schien hundert Pfund zu wiegen. Er konnte sie nicht ruhig halten. Der Bauer
in ihm schrie auf. Er brachte es nicht fertig. In jeder Hand eine Waffe rannte
er hinaus.


Der untersetzte Polizist hatte
sich erneut aufgerappelt. Raven hielt ihm die Pistole in den Nacken.


»Wer hat euch auf uns gehetzt?«
fragte er.


»Sind Sie Cross?«


»Woher kennst du Cross?«


Der Polizist schien sich nicht
im geringsten um die Pistole in seinem Nacken zu scheren.


»Wo ist Rawlins?« fragte er. »Wo
ist Rawlins?«


Raven schlug ihn mit dem Lauf
der M 4 ins Gesicht. Der Mann sollte wissen, mit wem er es zu tun hatte. Und
vor allem mußte er aus seinem Schock aufwachen.


»Ich will alles über Cross
wissen«, sagte er. »Dann erfährst du auch etwas über deinen Rawlins.«


Der untersetzte Polizist
schüttelte den Kopf. »Ich weiß bloß, daß er angerufen hat«, sagte er. »Er hat
gesagt, daß ihr hier draußen seid. Und das Geld. Und jetzt möchte ich wissen,
was mit Rawlins los ist.«


Er stand auf und schob Raven zur
Seite. Um die Waffe kümmerte er sich nicht. Raven ließ ihn gehen. Der Polizist
stolperte um die Wagen herum und kniete sich neben seinen Kollegen in den
Schnee.


»Rawlins!« Er schüttelte ihn.
Sein anderer Arm hing schlaff herunter. »Rawlins!«


Raven merkte, daß der Polizist
am Rande seiner Nerven war. Abknallen konnte er ihn nicht, denn er brauchte
ihn. Also mußte er ihn beruhigen.


»Der ist nicht tot«, sagte er.
»Er hat noch eine Chance. Das Funksprechgerät in deinem Auto. Wir können mit
meinem hinfahren. Dann kannst du einen Krankenwagen rufen.«


Der Polizist richtete sich auf.
Trotz der Dunkelheit konnte Raven das Erstaunen auf dem Gesicht erkennen.


»Ich versteh überhaupt nichts
mehr«, sagte der Polizist. »Erst schießen und dann helfen wollen.«


Raven gab ihm den Autoschlüssel
in die Hand. »Du fährst. Der da ist es.«


Der Polizist ging um den Wagen
herum und setzte sich hinter das Steuer. Raven stieg hinten ein und bohrte dem
Mann die Pistole in den Nacken.


Mit seinem gesunden Arm wendete
der Polizist den Wagen und steuerte ihn auf die Landstraße. Er schien sich
langsam von seinem Schock zu erholen. Und gleichzeitig spürte Raven, wie er
selbst immer mehr von seiner Selbstbeherrschung verlor. Er hatte nur noch einen
Gedanken: die Beute.


Cross hatte das Geld bestimmt
schon aus dem Fluß gezogen. Der Wahnsinn stieg in ihm hoch. Bevor er wußte, was
er tat, schlug er den Polizisten mit der Pistole auf den Hinterkopf. Der Wagen
geriet außer Kontrolle und fuhr über die Böschung hinunter. Raven sprang heraus
und zog den Polizisten hinter sich her. Er holte die beiden Koffer mit der Taucherausrüstung
und dem Schlauchboot heraus und ließ einen vor dem Polizisten in den Schnee
fallen.


»Los, aufheben!« schrie er. »Und
etwas plötzlich!« Er deutete mit der Pistole auf den Streifenwagen.


Als sie ihn erreicht hatten,
stieß Raven den Mann hinter das Steuer, warf die Koffer auf den Rücksitz und
stieg ein. Wieder hielt er dem Polizisten die Waffe in den Nacken.


»Los, melde dich!« sagte er.
»Gib durch, daß dein Kollege angeschossen ist und ihr die Bande in der
Blockhütte in Schach habt. Sag, daß ihr Verstärkung braucht. Alles was Uniform
hat. Ich möchte keinem von euch Scheißkerlen am Flußufer begegnen. Nicht einem
einzigen. Und wenn du versuchst, irgendeinen Trick anzuwenden — eine
verschlüsselte Durchsage oder so, dann bist du geliefert. Ich blase dich durch
die Windschutzscheibe, und dein Kollege verblutet inzwischen. Kapiert?«


Der Polizist nickte und
schaltete das Mikrophon ein. »Wagen sechshundertzwei — Wagen sechshundertzwei.
Sergeant Bergen ruft Zentrale. Aktion Rotfeuer — Rotfeuer!«


Raven griff ihm über die
Schulter und schloß die Hand über dem Mikrophon.


»Das heißt Großalarm«, erklärte
der Polizist schnell.


Raven ließ ihn weitersprechen.


»Hier die Position«, sagte der
Polizist, nachdem er das Nötigste durchgegeben hatte. »Nach der Kreuzung 148
und US 41 die zweite Abbiegung rechts und dort die erste Blockhütte links.
Ende.«


»Okay«, sagte Raven. »Du hast
deine Sache gut gemacht, aber der Tag ist noch nicht zu Ende. Jetzt machst du
erst einmal den Fahrer für mich. Und anschließend bist du mein Freund und
Helfer — wenn du verstehst, was ich meine. Los, zurück in die Stadt. Zur
Commerce Bank. Wenn uns jemand aufhält, bist du dran, Bergen. Los, anfahren!«


Erst auf der US 41 legte Raven
die Pistole auf die Schenkel und machte den einen Koffer neben sich auf. Er zog
Mantel, Schuhe und Hose aus und holte den Taucheranzug aus dem Koffer.


Als er den Anzug endlich anhatte
und sich vorstellte, wie er mit leeren Händen am Ufer stehen würde, konnte er
nicht mehr an sich halten. Er hämmerte mit beiden Fäusten auf den Koffer mit
dem Schlauchboot ein.


Der Polizist warf einen Blick
über die Schulter.


»Schau auf die Straße!« schrie
Raven. »Um den alten Raven brauchst du dich nicht zu kümmern. Der gibt sich
noch nicht geschlagen. Cross hat mir vielleicht das Geld weggeschnappt, aber
ich erwische ihn schon noch. Ich erwische ihn schon, und dann bringe ich ihn
um.« Raven lachte laut auf.


In der Ferne Sirenen und
Blaulicht. Die Funkstreifenwagen schossen an ihnen vorbei, und Raven lachte
immer noch.
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Bereits an der Stadtgrenze brauchte sich Bergen nicht mehr
daran zu erinnern, daß er angeschossen war, denn seine Schulter schmerzte zum
Wahnsinnigwerden. Aber sein Kopf war wenigstens wieder klar. Auf der
Fernverkehrsstraße waren fünf Streifenwagen in Richtung Blockhütte an ihnen
vorbeigefahren. Rawlins mußte also schon in guten Händen sein. Wenn sein junger
Kollege bei Ankunft der Polizei noch lebte, standen die Chancen gut für ihn.
Man würde alles unternehmen.


Für Bergen standen die Chancen
im Moment weniger gut. Dieser Raven war nicht nur ein Verbrecher übelster
Sorte, er war obendrein auch nicht normal. Völlig unberechenbar. Einen Moment
hatte er wie verrückt auf seinen Koffer eingeschlagen und im nächsten wie ein
Irrer gelacht.


Bergen hatte durch den
Rückspiegel beobachtet, wie sich Raven den Taucheranzug angezogen hatte. Das
bedeutete, daß die Bande das Geld im Fluß versenkt hatte. Und dieser Cross
mußte es vor der Nase der Polizei wieder herausgeholt haben, sonst hätte er
seine Komplicen nicht verpfiffen. Nicht ohne das Geld im Trockenen zu haben, im
wahrsten Sinn des Wortes.


Bergen stellte Raven Fragen und
bekam zur Antwort, daß er den Mund halten solle. Aber er hielt den Mund nicht.


»Und Sie?« sagte er. »Sie haben
sich wohl eingebildet, daß Sie die anderen hintergehen können? Jeder gegen
jeden? Sie haben doch draußen bei der Hütte auf jemanden gewartet, oder? Und
daß wir kommen, daß haben Sie ja nicht gewußt. Auf wen haben Sie denn gewartet?
Auf diesen Cross?«


»Du sollst dein ungewaschenes
Maul halten!« schrie Raven.


»Wieso denn?« fragte Bergen. »Es
schadet doch nichts. Schneller kann ich sowieso nicht fahren. Was ist
eigentlich mit dem Begleitschutz passiert? Habt ihr die drei Leute auch in den
Fluß geworfen?«


Raven lachte hysterisch auf. »Du
bist vielleicht eine Marke, Mann! Stellt blöde Fragen, anstatt daß er froh ist,
daß er noch lebt.«


In der Innenstadt war ein
solcher Betrieb, daß sie fast eine halbe Stunde für die zwölf Blocks bis zur
Commerce Bank brauchten.


Bergen überlegte sich die
verschiedenen Möglichkeiten. An einer Ampel aus dem Wagen zu springen war
sinnlos. Er wäre ein toter Mann gewesen, noch bevor er den Schlag aufgerissen
hätte. Einen der vielen Verkehrspolizisten anzurufen hätte denselben Effekt
gehabt. Es blieb ihm nur noch die Chance, sich an der Promenade über das
Geländer in den Fluß zu stürzen. Und das mit der verwundeten Schulter?


Er begann zu schwitzen.


Als sie nur noch ungefähr
zweihundert Meter von der Commerce Bank entfernt waren, konnte man die Szene
überblicken: der Panzerwagen war weg. Vor der Stahltür ein Funkstreifenwagen
und ein Rambler. Die Promenade war abgesperrt. Nur drei Beamte. Einer hinter
dem Steuer des Streifenwagens, einer an der Absperrung und einer am Geländer.


»Fahr rechts ‘ran!« befahl
Raven. »Halb auf den Gehsteig ‘rauf. Vorsichtig!«


Die Mündung der Pistole bohrte
sich in Bergens Rücken. Er parkte den Wagen ungefähr vierzig Meter nach der
Brücke. Raven zwang Bergen, rechts auszusteigen. Bergen war schwach in den
Knien. Er hatte nicht bemerkt, daß er so viel Blut verloren hatte. Und das
änderte alles. In dem Zustand konnte er unmöglich in den Fluß springen.


Raven kletterte aus dem Wagen
und warf ihm einen Koffer vor die Füße. Bergen hob ihn auf und wurde mit der
Waffe auf die Treppe zugestoßen, die zur Anlegestelle der Ausflugsboote führte.
Raven folgte ihm mit der Pistole und der M 4.


Drunten wurde Bergen von Raven
unter die Brücke kommandiert. Die Anlegestelle war ungefähr dreieinhalb Meter
breit und unter der Brücke durch ein Eisengeländer geschützt.


Raven nahm Bergen den Koffer aus
der Hand und knallte ihn auf das nasse Pflaster.


»Ich hab’ es ja gewußt!« schrie
er. »Er ist weg! Er hat es schon ‘rausgeholt! Verflucht noch mal! Wie...«


Plötzlich stürzte er sich auf
Bergen und schlug ihn nieder. Noch im Fallen hatte Bergen begriffen, daß das
seine letzte Chance war. Er schnellte herum, aber zu langsam. Raven stieß ihm
den Fuß in die Rippen, und Bergen hing hilflos im Eisengeländer. Raven packte
ihn am Revers seines Mantels und schlug ihm den Kopf immer wieder gegen die
Stäbe.


»Wer sagt denn das?« schrie
Bergen mit letzter Kraft. »Das Geld kann doch noch da sein!«


Raven ließ einen Moment von ihm
ab.


»Das werden wir gleich sehen, du
Polyp!« schrie er und knallte Bergens Kopf ein letztesmal gegen das Geländer.


Als Bergen wieder zu sich kam,
lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Steg. Seine Hände waren in seinem
Rücken gegen einen der Eisenstäbe gefesselt. In seiner Schulter ein
unerträglicher Schmerz. Wenn er etwas im Magen gehabt hätte, hätte er sich
übergeben. Bergen hob den Kopf.


Raven lehnte am Geländer und zog
sich gerade die zweite Schwimmflosse an. Das Schlauchboot war aufgeblasen und
lag neben ihm auf dem Boden. Er grinste auf Bergen herunter.


»Daß du mir nicht auf dumme
Gedanken kommst, Bergen«, sagte er. »Du lebst bloß noch, weil ich dich nachher
als Deckung brauche.«


Er legte seine M 4 auf den Boden
und schob das Schlauchboot unter dem Geländer durch auf das Wasser. Die Leine,
an der es befestigt war, hatte er sich um die Hand geschlungen. Er ließ die
Pistole in das Boot fallen und kletterte nach.


»Du solltest beten, daß der Sack
noch da ist«, rief er, legte sich auf den Bauch und ruderte mit beiden Armen
flußaufwärts. Schon nach wenigen Sekunden war er aus Bergens Blickfeld
verschwunden.


Jetzt sah Bergen nur noch den
Rücken des Polizeibeamten, der droben an der Promenade gegen das Geländer
gelehnt war. Die einzige Rettung. Schreien hatte keinen Sinn. Der Lärm auf der
Brücke war zu stark. Also blieb nur Abwarten.


Plötzlich konnte Bergen das
Schlauchboot wieder sehen. Es befand sich fast genau unter der Stelle, wo der
Panzerwagen überfallen worden war. Raven war kaum zu erkennen. Er ließ sich
gerade über den Rand des Schlauchboots gleiten und gab ihm einen Stoß
flußaufwärts. Er tauchte unter. Nach ungefähr sechs Sekunden kam er mit
ziemlichem Wasserschlagen wieder hoch. Das Schlauchboot war an die drei Meter
von ihm abgetrieben. Er schwamm nach, stieß es wieder flußaufwärts und tauchte
wieder. Diesmal dauerte es länger, bis er wieder hochkam. Noch stärkeres
Wasserschlagen.


Bergen sah zur Promenade hinauf.
Inzwischen zwei Beamte am Geländer. Sie hatten Raven entdeckt. Sie rannten an
der Mauer entlang und schrien.


Raven kletterte in das Boot und
ruderte wie wahnsinnig auf die Anlegestelle zu. Einer der Polizeibeamten zog
die Pistole und schoß. Die Kugel verfehlte das Schlauchboot um Haaresbreite.
Raven riß die Pistole hoch und feuerte. Er konnte genau einen Schuß abgeben,
bevor er getroffen wurde.


Die Polizeibeamten rannten auf
die Treppe zu. Raven trieb direkt an die Anlegestelle. Er war nicht einmal
bewußtlos. Genau im richtigen Moment richtete er sich auf und hielt sich am
Geländer fest. Mühsam brachte er seine Pistole in Anschlag. Er zielte auf
Bergen.


»Ihr seid daran schuld!« schrie
er. »Direkt vor eurer Nase!« Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


Eine Kugel schlug hinter Bergen
in die Mauer. Ein zweiter Schuß folgte von der Treppe. Die Pistole flog aus
Ravens Hand. Sein Arm glitt wie eine Schlange von der Anlegestelle und
verschwand.
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Der Januar war der schlimmste Monat in Chicago. Kein Tag
über minus fünfzehn Grad. Und dazu der feuchte Wind, der mit dreißig Knoten vom
See hergefegt kam. Alles fror Stein und Bein. Aus dem Haus gingen nur die,
denen nichts anderes übrigblieb.


An diesem 23. Januar allerdings
war alles anders. Klar, sonnig, windstill und fast zehn Grad plus. Der Schnee,
der erst vor zwei Tagen gefallen war, taute. Von allen Dächern tropfte es. Die
Stadt sah wie frisch gewaschen aus.


Cross war eben per Flugzeug aus
St. Louis gekommen, wo er die letzten Wochen verbracht hatte. In St. Louis war
die Polizei vor allem mit Verkehrsproblemen beschäftigt. Verbrechen, vor allem
die, die zu anderen Staaten gehörten, waren zweitrangig. Der Flug mit der DC 9
hatte nur sieben Minuten länger gedauert als die Fahrt vom Flughafen in die
Stadt.


Er hatte bei Stouffers
gefrühstückt und dabei die gestrige Milwaukee Evening Post gelesen.
Trotz größter Sorgfältigkeit hatte er nur eine relativ kurze Notiz über den
Bankraub gefunden. Von Schlagzeilen wie vor vier Wochen war keine Rede mehr. Auf
Seite fünf die Überschrift: Zustand des Kriminalbeamten, der bei einem
Bankraub verwundet wurde, wieder kritisch.


Cross las weiter. Rawlins, der
im Milwaukee-Militär-Hospital lag, hatte plötzlich in der Nacht hohes Fieber
bekommen. Die Ursache war den Ärzten noch nicht bekannt. Weitere Fortschritte
konnten in dem Fall, bei dem drei Mitglieder der Bande ums Leben gekommen
waren, noch nicht erzielt werden. Sergeant Joseph Bergen, der Leiter der
Ermittlungen, hatte gesagt, daß nach wie vor Großfahndung gegen den Kopf des
Unternehmens, einen gewissen Cross, im Gang sei. Das einzige Bandenmitglied,
das bisher verhaftet werden konnte, eine gewisse Marie Kolchek alias Jan
Jeffries, befand sich immer noch im Frauengefängnis. Der Assistent District
Attorney hatte erklärt, daß bis zur Feststellung des Strafantrages keine
Kaution ausgesetzt sei. Die Anklage war sich noch nicht einig, ob Marie Kolchek
nur wegen Raubüberfalles oder wegen Raubmordes angeklagt werden sollte.


Der Artikel endete mit der
Erklärung, daß ein Verbrecher im Staate Wisconsin, wie in fast allen Staaten
der Vereinigten Staaten, auch des Mordes angeklagt sei, wenn die Durchführung
der Straftat das Ableben irgendwelcher Menschen zur Folge gehabt habe.


Cross faltete die Zeitung wieder
zusammen, legte sie unter seinen Stuhl und ging.


Als er an dem Art Institut mit
den zwei schlafenden Löwen vor dem Hauptportal vorbeiging, versuchte er immer
noch, den Zeitungsartikel zu verdauen, der die Verdauung seines Frühstücks
stark beeinträchtigte. Rawlins war ein völlig unschuldiger Mann. Und jetzt war
sein Zustand kritisch.


Cross’ Versetzung in den
Ruhestand war anderen teuer zu stehen gekommen. Die Tatsache, daß Raven und
nicht er daran schuld war, half der Verdauung nicht nach. Dazu kam Jan. Er
konnte sich ihre Gefühle ihm gegenüber nur zu gut vorstellen.


In dem kleinen Park südlich des
Instituts setzte sich Cross auf eine Bank, hielt das Gesicht in die Sonne und
machte die Augen zu. Sofort hatte er wieder das Bild vor Augen, mit dem er sich
seit dem Überfall fast lustvoll abquälte. Er sah sein Blut in den Adern
fließen, während sich das der drei anderen in den Schnee ergoß.


Er war nach Chicago gekommen, um
für den letzten seiner Komplicen zu tun, was in seinen Kräften stand. Er machte
sich über Jan keine Illusionen. Selbst wenn man sie auf Kaution herausließ,
dann nur, um sie auf ihn anzusetzen. Es war ihm klar, daß sie sich sofort
bereit erklären würde, alles zu unternehmen, um ihn hinter Gitter zu bringen.
Aber die Sache war es wert, das Risiko einzugehen. Er beabsichtigte, ihr
zwanzigtausend Dollar zukommen zu lassen. Also den vierfachen Betrag der Summe,
die schätzungsweise als Kaution ausgesetzt wurde. Somit hatte sie genug Geld
übrig, um ihm nachzureisen. Die Ironie der Situation war ihm natürlich klar. Er
wußte, daß notfalls auch die Kriminalpolizei von Milwaukee das Geld aufgebracht
hätte. Aber er mußte sich dumm stellen. Man sollte ihn für naiv genug halten,
daß er glaubte, sie durch das Geld wieder an sich ziehen zu können. Dabei
wollte er lediglich fünfzehn bis zwanzig Minuten mit ihr allein sein, um alles
erklären zu können. Falls es ihm nicht gelingen beziehungsweise falls sie ihn
nicht begreifen sollte, beabsichtigte er, ihr die Hälfte der Beute zu
überlassen. Das war seine einzige Chance, endlich zur Ruhe zu kommen und das
blutige Bild aus seinem Gedächtnis zu wischen.


Er hatte unterwegs eine
Briefkarte gekauft, die er jetzt aus der Tasche zog. Mit Handschuhen natürlich.
Dann den Kugelschreiber.


Jan — schrieb er — hier
eine Kleinigkeit, die ich Dir schulde. Sozusagen als Limbo-Ersatz.


Er überlegte, ob er die
Anspielung auf Jamaika noch deutlicher machen sollte, ließ aber davon ab. Die
Polizei durfte nicht mißtrauisch werden. Sie sollte sich besonders schlau
vorkommen. Falls Jan die Anspielung nicht begriff, konnte er es auch nicht
ändern. Die südliche Sonne würde ihm guttun, auch wenn sie nicht kam.


Er steckte den Umschlag mit der
Briefkarte wieder in die Tasche und verließ den Park. Nach vier Blocks betrat
er die First Mercantile Trust Bank und ging an den Schalter für Barschecks.


Cross stellte sich dem Beamten
vor. »Arnold Jeffries«, sagte er. »Ich möchte meiner Schwester in Milwaukee
einen Barscheck schicken.«


Der Bankangestellte lächelte.
Der Mann im dunkelgrauen Anzug mit der dezenten Krawatte schien ihm äußerst
vertrauenswürdig zu sein.


»Selbstverständlich, Mr.
Jeffries. In welcher Höhe, bitte?«


Cross griff nach seiner
Brieftasche. »Zwanzigtausend«, sagte er und zog das abgezählte Bündel heraus.
»Und bar, nicht wahr?«


Der Bankangestellte schluckte.
Doch sofort wieder das zuvorkommende Lächeln. »Selbstverständlich, Mr.
Jeffries. Zwanzigtausend Dollar.« Er nahm das Bündel Geldnoten mit spitzen
Fingern. »In Form eines Barschecks.«
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Es war schon Mitte Februar und immer noch eine Kälte wie am
Nordpol. In den letzten Tagen eine Temperatur von minus achtzehn Grad. In den
Nächten sank sie auf minus fünfundzwanzig bis minus dreißig Grad. Mit anderen
Worten, das ideale Wetter für einen Kriminalbeamten. Es war einfach zu kalt für
Diebstahl, Raub, Vergewaltigung, Einbruch, Mord oder dergleichen. Aber Sergeant
Bergen kam aus dem Schwitzen nicht heraus.


Es war schon fast zehn Uhr. Er
stand allein im Büro des Leutnants, wo in wenigen Minuten die wöchentliche
Besprechung stattfinden sollte. Bergen starrte aus dem schmutzigen Fenster auf
die Stadt herunter. Autos, Menschen, Gebäude — alles schien in der klirrend
kalten Luft zu dampfen. Die Heizkörper summten. Bergen überlegte, wo sich Cross
wohl im Moment aufhalten konnte. In Acapulco, Miami oder Los Angeles? In Paris
oder an der Costa Brava? Irgendwo mußte er ja schließlich sein. Unter falschem
Namen natürlich.


Bergen ging zu der schwarzen
Tafel an der Wand, nahm die Kreide und schrieb wahllos:


 


Blockhütte


Kamera


Lieferwagen


Hotel


 


Der Fall war zu seinem Leben geworden. Er war echter und
wirklicher als der Körper seiner Frau oder das Asthma seines Kindes, wirklicher
als die Schmerzen in seiner Schulter, die Mahlzeiten, die er zu sich nahm und
der Schlaf, den er nicht bekam. Vom ersten Moment an hatte er die Ermittlungen
geleitet. Sogar noch vom Krankenhaus aus. Der Leutnant hatte darauf bestanden.


Er kannte alles in- und
auswendig. Wie einen Katechismus, der auf jede Frage eine Antwort hatte. Nur
auf eine nicht: wo war Cross? Der Rest war bekannt. Sogar, wie Cross das Geld
aus dem Fluß geholt hatte, denn Taucher waren auf den Sack mit dem Zementblock
gestoßen.


Daß der Scheck über
zwanzigtausend Dollar, den das Mädchen von einem Arnold Jeffries bekommen
hatte, in Wirklichkeit von Cross stammte, war außer Zweifel.


Die Sache mit dem Limbo-Ersatz
war allerdings noch nicht geklärt. Bergen war der Meinung, daß es sich um eine
verschlüsselte Nachricht handelte, aber das Mädchen stritt es entschieden ab.
Sie haßte Cross und war bereit, alles zu tun, um ihn der Polizei auszuliefern.
Bergen glaubte ihr vielleicht sogar, aber trotzdem ärgerte ihn die Briefkarte.
Sie paßte nicht zu dem Bild, daß er sich von Cross gemacht hatte. Die anderen,
die mit dem Fall zu tun hatten, der Leutnant, O’Neil und Blakely, konnten sich
auch nicht erklären, wie ein Mann, der einen solchen Coup gelandet hatte,
anschließend so dumm sein konnte, die Kaution zu schicken und zu hoffen, daß
ihn das Mädchen irgendwo treffen würde — mit einem Dutzend Kriminalbeamten im
Schlepptau.


Aber im Moment war sogar dieses
Problem akademisch. Die Anklage stand noch nicht fest. Es mußte erst noch
entschieden werden, ob sie auf Mord, Kidnapping und Raubüberfall oder lediglich
auf Raubüberfall lautete. Big Dolan, Raven und dieser Willie waren erschossen
worden. In einem Mordfall gab es keine Freilassung gegen Kaution. Und
demzufolge keine Möglichkeit, das Mädchen als Lockvogel anzusetzen.


Also hatte Bergen im Augenblick
rein gar nichts in der Hand. Außer natürlich der Briefkarte mit der Bemerkung Limbo-Ersatz.
Wenn damit die Kautionssumme gemeint war, war Bergen so weit wie vorher.


Als die anderen hereinkamen,
stand er immer noch an der Tafel und schrieb:


 


Leihwagen


Angelzeug


Geldsack


Injektionsspritzen


 


Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß. Das bedeutete, daß der
Leutnant hereingekommen war. Als letzter, natürlich. Der Leutnant wartete
nicht. Außer auf seinen Vorgesetzten.


Bergen drehte sich um. O’Neil,
sein neuer Partner, grinste ihn an. O’Neil war ein bulliger rothaariger Mann,
der Bergen in vielem sehr ähnlich war, Rawlins aber nicht das Wasser reichen
konnte. Das Grinsen ärgerte Bergen schon wieder. Dabei hatte er sich
geschworen, nicht ständig an Rawlins zu denken und schon gar nicht Vergleiche
zu ziehen. Rawlins konnte schon ab und zu aufstehen, hatte wieder Appetit und
würde in sechs Monaten, nach einer weiteren Operation, wieder ganz hergestellt
sein. Bei der Kriminalpolizei würde er wahrscheinlich nicht bleiben können —
aber Rawlins würde schon zurechtkommen.


Bergen durfte sich nicht ständig
Vorwürfe machen. Er mußte sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Auf Cross.


»Also, Bergen«, sagte der
Leutnant. »Sind Sie soweit?«


»Ja«, sagte Bergen und schrieb
mit großen Buchstaben CROSS an die rechte Hälfte der Tafel. Er machte einen
Verbindungsstrich zwischen dem Namen und dem Wort Blockhütte.


»Los«, drängte der Leutnant.
»Wir können nicht den ganzen Morgen hier herumsitzen.«


Bergen kümmerte sich nicht um
die Bemerkung, sondern zog in aller Ruhe Verbindungsstriche von den einzelnen
Worten zu dem Namen Cross.


Beim letzten Strich ging
plötzlich die Tür auf, und Craig, der Chef der Kriminalpolizei, kam mit dem
Staatsanwalt herein. Man reagierte wie auf den Papst persönlich. Die einen
standen dienstbeflissen auf, die anderen verrückten ihre Stühle, um die hohen
Herrschaften durchzulassen.


»Fahren Sie mit Ihrer
Besprechung fort und kümmern Sie sich nicht um uns«, sagte der Chef der
Kriminalpolizei.


Craig gehörte zur neuen Schule:
College, Jurastudium, schneller Aufstieg durch sämtliche Dienstgrade. Er war
Mitte Vierzig, ein kalter, fähiger Theoretiker, der wenig von vorlautem Mut
oder Begeisterung für den Beruf an sich hielt.


Crawford, der Staatsanwalt, war
ein gutaussehender, aalglatter Vertretertyp, der hoffte, sich so lange
verkaufen zu können, bis er es zum Gouverneur gebracht hatte.


Bergen wußte, daß der ungelöste
Fall beiden ein peinlicher Dorn in ihrem ehrgeizigen Auge war. Drei Männer tot,
zwei Kriminalbeamte verletzt, davon einer schwer, und zweihundertneunzigtausend
Dollar verschwunden, davon mehr als zweihunderttausend in bar.


Bergen wäre am liebsten
davongelaufen. Die beiden Männer saßen inzwischen, hatten sich Zigaretten
angezündet und sahen ihn abwartend und eisig an. Das hohe Gericht.


Bergen schluckte und machte ein
großes Fragezeichen hinter den Namen Cross.


»Die meisten von uns hier«, begann
er, »haben an dem Fall gearbeitet. Ich kann also nicht mit großen
Überraschungen aufwarten. Wir haben hier eine Liste von Anhaltspunkten, die
alle zu Cross führen. Er mietet ein Blockhaus, kauft eine Polaroid, einen
Lieferwagen, einen Projektor, Angelzeug — alles unter dem Namen Cross. Er läßt
sich von einem Handwerker den Spezialsack anfertigen, mietet sich in
verschiedene Hotels ein und zeichnet überall mit Cross. Und trotzdem haben wir
ein Problem: Cross existiert nicht.«


Während der nächsten zehn Minuten
ging Bergen von Anhaltspunkt zu Anhaltspunkt und erklärte, wie er und seine
Mitarbeiter jede Spur überprüft und ausgewertet hatten.


Als er fertig war, entstand eine
peinlich lange Pause. O’ Neil rutschte auf seinem Stuhl herum und Wallace
knackte mit den Knöcheln. Der Leutnant zog eine Zigarre aus der Brusttasche,
biß ein Ende ab und spuckte es auf den Boden.


»Mit anderen Worten, Sergeant«,
brach Crawford das Schweigen, »haben Sie absolut nichts erreicht. Der
mysteriöse Mr. Cross hat es geschafft. Er raubt mit vier Komplicen um fünf Uhr
nachmittags, also zur Stoßzeit, mitten in der Stadt einen Panzerwagen aus. Drei
seiner Komplicen müssen dran glauben, Nummer vier wird verhaftet — Mr. Cross
sorgt dafür. Aber nicht nur das. Er hinterläßt überall dicke fette Spuren. Und
Sie wissen immer noch nicht mehr, als daß er sich Cross nannte und groß ist.«


Der Leutnant kam Bergen zu
Hilfe. »Von Spuren kann nicht die Rede sein, Mr. Crawford. Falsche Fährten
hinterläßt er, um uns in die falsche Richtung zu hetzen. Er ist ein Meister auf
dem Gebiet.«


Crawford ließ sich nicht mit
Phrasen abspeisen. »Das kann schon sein«, sagte er. »Aber ich möchte wissen,
woran wir sind. Wo wollen Sie ansetzen? Was sind Ihre Pläne? Es sind bereits
zwei Monate vergangen, und das Ergebnis der Ermittlungen ist gleich Null. Soll
unsere Stadt in den Ruf kommen, daß man hier rauben und morden kann, wie es
einem gerade paßt? Und dazu noch vor der Nase der Polizei.«


Craig war der Vorwurf nicht
weniger unangenehm als Bergen. Schließlich hatte Crawford beste Aussichten,
Gouverneur zu werden — was allerdings Bergen kalt ließ.


»Wenn Sie eine Möglichkeit
sehen, die zur Verhaftung des Mannes führen könnte«, sagte er, »warum weihen
Sie uns dann nicht ein?«


Das aalglatte Gesicht wurde blaß
vor Wut. »Meine Aufgabe ist es, den Mann zu verurteilen, Sergeant«, sagte er.
»Ich kann meine Aufgabe nicht erledigen, bevor Sie Ihre nicht erledigt haben.«
Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Ich muß jetzt gehen. Leider war
ich der irrigen Meinung, daß Sie mir etwas zu berichten hätten. Falls das wider
Erwarten eintreten sollte, geben Sie mir Bescheid.« An der Tür blieb er noch
einmal stehen. »Ach, das hätte ich fast vergessen: Das Mädchen wird auf Kaution
freigelassen. Die Anklage lautet nur auf Raubüberfall. Nicht Mord. Die Kaution
beträgt fünftausend. Falls Sie mit dem Mädchen eine Abmachung treffen wollen —
bitte. Die Anklage entfällt, wenn sie der Polizei den mysteriösen Mr. Cross in
die Hände spielen kann.«


»Glauben Sie wirklich, sie hat
auch nur die blässeste Ahnung, wo sich Cross aufhält?« Bergens Frage war nicht
als solche gedacht.


Crawford zuckte mit den
Schultern. »Was bleibt Ihnen denn anderes übrig? Machen Sie ihr das Angebot.«
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Die Wärterin war fett, gute fünfzig und abgrundhäßlich. Jan
war also über die Feindseligkeit nicht weiter erstaunt. Die Frau sprach sie nur
mit du da an.


»Los, beeil dich«, fuhr sie Jan
an. »Du glaubst wohl, ich kann den ganzen Tag hier herumstehen und zusehen, wie
du dir die Farbe ins Gesicht schmierst.«


Mit der Farbe war Jans
Lippenstift gemeint. Als sie fertig war, knöpfte sie den Kragen ihres Kostüms
zu — dasselbe, das sie am Tag des Überfalls getragen hatte — und nahm ihren
Wildledermantel über den Arm. Die Wärterin legte ein Formular und einen
Kugelschreiber vor sie hin.


»Unterschreib«, sagte sie. Jan
tat es, und die Wärterin steckte das Formular mit einem abfälligen Grinsen in
die Tasche. »Daß du anschließend nicht behauptest, man hätte dir die
Kronjuwelen und das Hermelincape nicht zurückgegeben.«


Jan ließ sie einfach stehen und
ging den Flur entlang. Es hatte keinen Sinn, sich mit der Person anzulegen. Man
kam sich anschließend nur gemein und billig vor.


Sie mußte noch ein Papier
unterschreiben, bevor die letzte Tür zur Freiheit auf ging und sie in den
finsteren Besuchsraum kam, in dem sie von Sergeant Bergen erwartet wurde.


Sie lächelte, er nickte nur. Jan
konnte sich nicht helfen, der Mann war ihr sympathisch. Trotz seines steifen,
humorlosen Pflichtbewußtseins war er wenigstens ehrlich und behandelte sie wie
einen Menschen und nicht wie ein sexuelles Spielzeug, das kein Recht hatte zu
protestieren. Ganz im Gegenteil zu seinen Kollegen. Sie hatte ihre Erfahrungen
gemacht.


»Sie haben sich einen schönen
Tag ausgesucht«, sagte er.


»Nicht ich, sondern der Richter.
Fahren die Züge?«


»Natürlich. Es ist eben bloß
bitterkalt, sonst ist alles normal. Kaum Schnee. Ich bringe Sie zum Bahnhof.«


Verständlicherweise bot er ihr
nicht an, ihre kleine Tasche zu tragen. Sie war schließlich kein Mädchen, das
sich auf eine Vergnügungsreise begab, sondern eine Verbrecherin, die man auf
Kaution freigelassen hatte — damit sie der Polizei helfen konnte. Es war zum
Lachen. Cross würde nie Kontakt mit ihr aufnehmen. Seine zwanzigtausend waren
schlechtes Gewissen, weiter nichts. Er hatte sie genauso hintergangen wie die
anderen. Als ob die Nacht in der Blockhütte nie gewesen wäre. Und das mußte ihn
irgendwie beschäftigt haben. Daher das Geld. Seltsam, nicht einmal jetzt haßte
sie ihn. Sie hatte Angst vor ihm. Sein Verbrechen war viel schlimmer als das,
das Raven begangen hatte. Raven hatte nur seiner Person gemäß gehandelt. Wie
ein Tier. Aber Cross hatte sich selbst genauso vergewaltigt wie die anderen,
seine Opfer. Er hatte sämtliche Regeln und Grenzen, die sie sich vorstellen
konnte, übertreten. Die Idee, daß er in ihr oder ihrem Körper etwas gefunden
haben sollte, ohne das er nicht mehr leben konnte, war einfach absurd. Doch die
Polizei schien anderer Meinung zu sein. Also zeigte sie sich hilfsbereit.
Vielleicht half man ihr dann später auch, wenn sie vor Gericht stand.


Bergen machte ihr die Tür auf
und ließ sie einsteigen. Während er um den Wagen herumging, zündete sie sich
eine Zigarette an. Er setzte sich hinter das Steuer und drehte als erstes die
Heizung an.


»Na, wie fühlen Sie sich?«
fragte er. »Kalt, was?«


Sie nickte. »Ja, es ist kalt,
aber ich genieße es. Ich kann mir ja an allen fünf Fingern abzählen, wann ich
wieder — Sie wissen schon, was ich meine.«


»Ja. Und vergessen Sie nicht,
mit uns in Verbindung zu bleiben«, sagte Bergen. »Halten Sie sich in Ihren
früheren Lieblingslokalen auf. Oder bei Ihrer Familie. Sie lebt in Hammond,
nicht wahr?«


»Ja, aber dort werde ich nicht
hinfahren.«


»Okay. Also, ganz gleich, wo Sie
sind, melden Sie sich in regelmäßigen Abständen. Und glauben Sie bloß nicht, daß
Sie uns entkommen können.«


Das hörte Jan jetzt mindestens
schon zum zwanzigsten Male.


»Ich weiß«, sagte sie und
stöhnte.


Bergen mußte vor einer Ampel
stehenbleiben. »Falls er versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen«, sagte er,
»haben Sie die Nummer in Chicago. Man gibt uns sofort Bescheid, und wir treten
in Aktion.«


»Ich weiß.«


Es wurde grün. Bergen fuhr
weiter.


»Tut mir leid, Sie damit
belästigen zu müssen«, sagte er.


»Ich weiß — es ist Ihr Beruf.«


»Eben, mein Beruf. Deshalb muß
ich noch einmal darauf zu sprechen kommen. Denken Sie nach. Dieser Limbo-Ersatz
— sagt Ihnen das immer noch nichts?«


Jan zwang sich, die Geduld nicht
zu verlieren und sich nichts anmerken zu lassen. Sie zog an ihrer Zigarette und
schüttelte den Kopf.


»Nein, nach wie vor nichts«,
sagte sie.


»Könnte Limbo ein Ortsname sein?
Oder ein Lokal?«


»Nein.«


»Oder dieser Tanz?«


»Welcher Tanz?«


»Sie wissen doch — der, wo man
unter einem Stab durch muß. Er wird immer niedriger gehalten.«


Jan hielt die Luft an. Bergen
sah sie an. Plötzlich war der Groschen gefallen.


»Er ist in Jamaika«, sagte sie.
»Jetzt erinnere ich mich. Er hat den Limbo erwähnt.«
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Cross war nun schon über eine Woche in Jamaika. Es war
Anfang März. Von Motorbooten, Tiefseetauchen oder Wasserski hielt er wenig,
aber die Gegend gefiel ihm. Die ersten zwei Tage hatte er mit der Suche nach
einem Haus am nördlichen Strand verbracht. Es mußte bequem, abgelegen und mit
dem Boot vom Hilton aus leicht zu erreichen sein. Beziehungsweise er mußte das
Hilton leicht erreichen können. Endlich fand er das entsprechende — eine kleine
Villa, die in ihrer eigenen kleinen Bucht verborgen war. Gleichzeitig aber
mußte er feststellen, daß das angenehme Leben nicht billig war. Tausend Dollar
Miete pro Woche, inclusive Motorboot und Ehepaar, das den Haushalt besorgte:
die dicke, gutgelaunte Carmen kochte und putzte, und der dürre, gutgelaunte
Juan kümmerte sich um den Rest und steuerte das Boot, auf dem sich Cross im
Moment befand.


Es war zwei Uhr nachmittags,
fünfundzwanzig Grad, relativ starker Wind von den Antillen her. Cross saß am
Tisch der Kabine, beide Ellenbogen auf die Teakholzplatte gestützt, ein
scharfes Fernglas vor Augen. Vor den Linsen, in ungefähr achthundert Meter
Entfernung, der ausladende Strand des Hilton Hotels mit dem Swimming-pool
dahinter. Liegestühle mit bewegungslosen Körpern in der Sonne. Eine Szene wie
aus einem utopischen Film, wo im Moment einer Katastrophe alles stehengeblieben
war.


Nur zwei der Gäste
interessierten Cross — Nummer drei und vier von der rechten Ecke des Swimming-pools
gerechnet. Nummer drei war männlich, dick, stark behaart, gut durchgebraten.
Und Nummer vier war Jan. Im weißen Bikini, erst halb durchgebraten. Ihr Haar
glitzerte in der Sonne.


»Sehen Sie die Dame, Boß?«
fragte Juan, der am Steuer stand.


»Ja«, rief Cross. »Sie sitzt auf
demselben Platz wie gestern.«


»Soll ich noch eine Runde
drehen?«


»Ja, noch eine. Und langsam.«


Cross sah durch die Öffnung zu
seinem »Captain« hinauf. Juan war so schwarz wie die Nacht und hatte das
weißeste Lächeln, das Cross je gesehen hatte. Bis man den faltigen Handrücken
sah, hielt man ihn für dreißig. Oder bis man seine Frau sah. Carmen war leicht
fünfzig und wog mindestens zwei Zentner. Sie nannte Juan ihren kleinen Gockel
und lachte über seine vielen Hühner, als ob das mit ihrer Ehe nichts zu tun
hätte.


»Ist wieder derselbe Polizist
dabei?« rief Juan in die Kabine hinunter.


»Ja, aber ich habe es dir doch
schon einmal erklärt, Juan. Er ist kein normaler Polizist, er ist
Privatdetektiv.« Cross senkte das Fernglas und sah zu Juan hinauf. »Ein
Herumschnüffler und Wachhund.«


Juan schüttelte den Kopf. »Mann,
das muß eine Frau sein, wenn Sie ihretwegen so viel auf sich nehmen. Eine ganz
besondere Frau.«


Hoffen wir es, dachte Cross. Er
hatte Carmen und Juan eine leicht auf frisierte Version der Tatsachen erzählt.
Er sei ein romantisch veranlagter reicher Amerikaner, der versuchte, Herz und
Hand der Frau zu gewinnen, die er liebte, deren Eltern aber gegen eine Heirat
waren und sie deshalb weit weggeschickt hatten. In Begleitung eines Privatdetektivs.
Er müsse nun alles versuchen, um ihre beiden ständigen Begleiter abzuschütteln
und sie allein zu sprechen.


Durch eine Cousine von Carmen,
die als Zimmermädchen im Hilton arbeitete, hatte Cross die Namen und Adressen
der beiden erfahren: der eine war ein Anwalt aus Atlanta und hieß MacDonald.
Der Behaarte, der jetzt neben ihr saß, hieß Asher und war aus New York, wo er
ein Kleidergeschäft besaß. Zwei Anrufe seinerseits hatten bestätigt, daß die
Hoteleintragungen tatsächlich stimmten.


Cross betrachtete die anderen
Gäste. Meistens ältere Ehepaare, die mehr aus therapeutischen als aus
ästhetischen Gründen in der Sonne lagen. Zwei ganz junge Leute — offensichtlich
auf der Hochzeitsreise, die der Brautvater finanziert haben mußte, denn das
Mädchen war so häßlich, daß er Gott danken sollte, es losgebracht zu haben.
Dann noch ein paar alleinstehende Frauen um die vierzig, die das ganze Jahr
arbeiteten, um sich vierzehn Tage Urlaub zur Auffrischung der Haut und
Befriedigung sexueller Wünsche leisten zu können. Und natürlich die üblichen
»Junggesellen«, die die Erfüllung der Wünsche besorgten.


Cross fragte sich, wer von den
Typen zur Polizei von Milwaukee gehörte. Er suchte unter den Hotelgästen immer
noch nach Sergeant Bergen. Der Überfall war drei Monate her, die Schulter mußte
längst geheilt sein.


Cross kümmerte sich
selbstverständlich auch um die Frauen. Man konnte Jan genausogut eine
Polizeibeamtin mitgegeben haben. Aber niemand sah danach aus. Niemand
beobachtete Jan wie ein Stück Speck in der Falle.


Nachdem Juan die letzte Runde
gedreht hatte und wieder die kleine Privatbucht ansteuerte, steckte Cross das
Glas in das Etui und stieg an Deck.


Er zündete sich eine Zigarette
an und stellte sich neben Juan. Der Himmel war fast weiß unter der gleißenden
Sonne.


»Wie wird es heute abend?«
fragte Cross.


Juan zwickte die Augen zusammen
und sah in den Himmel.


»Ruhig. Ganz bestimmt«, sagte
er.


»Meinst du, wir können mit dem
Plastikboot hinüberfahren?«


»Zum Hilton?«


»Ja.«


Juan lachte und schüttelte
bewundernd den Kopf. »Heute morgen habe ich es erst zu meiner Frau gesagt.
Carmen, habe ich gesagt, er meint es ernst. Und sie hat es mir nicht geglaubt.
Sie meint, daß sich ein Amerikaner wegen einer Frau doch keine Mühe macht. Aber
ich habe ihr gesagt...«


»Und die Brandung, Juan?«


Juan zog ein Gesicht. »Keine
Angst, Boß. Das Beiboot ist ganz prima. Wir können sogar beide...«


»Nein, ich möchte, daß du auf
dem Motorboot bleibst.«


»Glauben Sie, daß sie wirklich
mitkommt?«


»Das werden wir heute abend
sehen, Juan«, sagte Cross.


Der Plan war ganz einfach. Daß
Jan als Lockvogel auf ihn angesetzt war, stand für Cross fest. Er konnte also
kein Treffen im voraus mit ihr abmachen, sondern mußte sie überraschen. Und
zwar in ihrem Zimmer, wo er auf sie warten würde. Nach Einbruch der Dunkelheit
wollte er von seinem Motorboot aus zum Hilton rudern, das Plastikboot am Strand
festmachen und sich mit Hilfe des Paßschlüssels, den er von Carmens Cousine
bekommen hatte, in ihr Zimmer schleichen. Gegen zehn Uhr abends war alles, was
nicht alt und krank war, am Swimming-pool, an der Bar oder im Nightclub. Falls
etwas schief ging und Jan schon in ihrem Zimmer war oder jemanden mitbrachte,
mußte er schauen, wie er mit der Situation zurechtkam. Er war auf alle Fälle
bewaffnet.


Cross hatte Angst vor dem
Wiedersehen. Nicht, daß er sich Vergebung erhofft hätte. Dafür war sein
Verbrechen zu kaltblütig und brutal gewesen. Er dachte auch nicht an eine
einfache Wiedergutmachung. Er wollte lediglich sichergehen, daß sie ihren Teil
bekam, denn sie hatte harte Jahre vor sich. Dazu kam, daß er sie sehen mußte.
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Bergen kannte das Jamaika Hilton aus Illustrierten und
Erzählungen, aber er hätte sich nie im Traum einfallen lassen, je da zu wohnen.
Und jetzt war er schon volle zwölf Tage hier, und immer dasselbe: Sonne, kühle
Brise, Palmen im Wind und Frauen in Bikinis am Swimming-pool. Das Meer blau und
der Strand weiß.


Bergen haßte den Anblick, denn
er hatte nichts davon. Er war im Dienst und wartete auf diesen Cross, der doch
nie auftauchen würde.


Davon war Bergen mittlerweile
überzeugt. Deshalb wartete er im Moment auf das Gespräch mit Milwaukee. Er
hatte es schon um vier Uhr angemeldet. Inzwischen war es fünf. Wie ein Tiger im
Käfig ging er zwischen dem Nachttisch mit dem Telefon und dem kleinen Balkon hin
und her — um Jan beobachten zu können, die wie üblich in der Sonne schmorte.


Bergen hatte die Schnauze voll.
Und das wollte er jetzt dem Leutnant mitteilen. Er brach ab. Drei Tage vor dem
ausgemachten Termin.


Bergen hatte Cross von Anfang an
für einen ganz kalten Bruder gehalten. So sentimental wie ein IBM-Computer.
Über die Idee, daß Cross mit dem Mädchen Kontakt aufnehmen könnte, hatte er nur
gelacht. Aber dann war Jan hinter die Limbo-Bemerkung gekommen und alles hatte
anders ausgesehen. Bergen hatte zugeben müssen, daß Cross vielleicht doch
menschliche Züge hatte und daher einen Fehler machen konnte.


Aber inzwischen waren zwölf Tage
Jamaika vergangen, und Bergens Hoffnung war immer schwächer geworden. Jetzt war
sie ganz weg. Und deshalb mußte das Unternehmen abgebrochen werden.


Noch drei Tage? Nein, danke. Die
Zeit bisher war hart genug gewesen. Bergen hatte festgestellt, daß ihm der
Zeitvertreib der Reichen keinen Spaß machte. Golf, Baden, in der Sonne liegen —
eine entsetzliche Vorstellung. Das einzige, was ihm gefiel, war, mit einem Bier
im Schatten zu sitzen. Und nicht einmal das konnte er, denn er mußte nüchtern
bleiben. Er mußte Jan beobachten, was nicht weiter schwer war. Aus zwei
Gründen. Erstens weil sie immer am Swimming-pool lag und zweitens, weil sie in
ihrem Bikini phantastisch aussah. Manchmal ging sie zur Bar und holte sich
einen Tom Collins, oder sie ging kurz zum Strand, aber meistens war es der
Swimming-pool. Und die Männer natürlich. Junge und alte.


Zwei wichen ihr seit Tagen nicht
mehr von der Seite. Ein Anwalt aus Atlanta und ein Geschäftsmann aus New York.
Der Anwalt schien schon zufrieden zu sein, wenn er neben ihr sitzen durfte. Der
Geschäftsmann allerdings hatte andere Ambitionen. Er kam aber zu keinem
Ergebnis.


Bergen hatte alles nur aus der
Entfernung beobachtet, denn er sprach nur per Telefon mit Jan. Von Zimmer zu
Zimmer und meistens nur einmal pro Tag. Es war immer dasselbe: Nichts, kein
Kontakt.


Anschließend ging Bergen ins
Bett und versuchte zu schlafen. Mit offener Balkontür, denn er haßte die
Klima-Anlage. Er lag da, rauchte eine Zigarette nach der anderen und hörte die
Bongotrommeln aus dem Nightclub. Und natürlich dachte er dabei an Frauen. Vor
allem an Jan. Eine hübsche Person in ihrem weißen Bikini. Er brauchte nur die Augen
zuzumachen und hatte sie vor sich.


Vor fünf Tagen hatte er es nicht
mehr ausgehalten. Er war kurz nach Mitternacht aufgestanden und hatte an ihrer
Tür geklopft. Sie hatte einen Spalt aufgemacht, und er war wie ein Idiot
draußen gestanden und hatte herumgestottert. Er könne nicht einschlafen und
wolle sich ein bißchen mit ihr unterhalten. Sie hatte ihm die eigenen Worte an
den Kopf geworfen.


»Kein Kontakt, Sergeant. Das
haben Sie selbst gesagt. Nur das Telefon. Warum plötzlich anders?«


Er war in sein Zimmer
zurückgegangen. Zwei Tage später hatte er sich sogar nach dem Preis für einen
Privatdetektiv erkundigt. Er wollte sich »vertreten« lassen. Aber es war zu
teuer. Das war bei den Spesen nicht drin. Außerdem hatte er Frau und
Kinder zu Hause. Und die Beförderung durfte er auch nicht außer acht lassen. Er
mußte die Sache durchziehen.


Also hatte er die Tage auf
seinem Wachtposten verbracht. Es war ausgemacht, daß Jan ihr orangefarbenes
Handtuch vom Liegestuhl auf den Boden fallen ließ, falls Cross plötzlich auftauchen
sollte. Bergen konnte das Handtuch schon nicht mehr sehen.


 


Es war schon acht Uhr vorbei, als das Telefon endlich
klingelte. Bergen warf es fast vom Nachttisch, so riß er den Hörer von der
Gabel. Der Leutnant verschwendete keine Zeit mit Einleitungen.


»Haben Sie ihn, Bergen?«


Bergen versuchte, kalt und
beherrscht zu klingen. »Nein, Sir. Und er kommt auch nicht.«


»Woher wissen Sie das?«


»Ich bin überzeugt davon.«


»Und was wollen Sie jetzt
unternehmen?«


»Sie zurückbringen. Und zwar
schon morgen.«


Kurzes Schweigen. »Aber wir
haben doch gesagt, fünfzehn Tage, Bergen. Zwölf sind erst um. Geben wir ihm
noch die drei Tage Zeit.«


»Ist das ein Befehl, Sir?«


Wieder eine Pause. »Nein,
Bergen. Es ist nur ein Vorschlag.«


Bergen ging nicht darauf ein.
»Also, dann bis morgen, Sir.«


Er drückte auf die Gabel, ließ
sich anschließend mit dem Zimmerservice verbinden und bestellte eine Flasche
Bourbon und Eis. Er ging ins Bad, duschte und rasierte sich — schon zum
zweitenmal. Er fühlte sich wie ein Junge, der endlich die Schule hinter sich
hatte. Oder besser gesagt, wie ein Junge, der etwas anstellte und damit
durchkam.


Er zog seinen besten Anzug an
und stürzte den ersten Whisky hinunter. Für das, was er vorhatte, konnte er
nicht stocknüchtern sein. Sonst ging es schief. Also gleich noch ein zweiter
Drink. Er stellte das Radio an und ging mit seinem Glas auf den Balkon hinaus.


Schon nach wenigen Minuten stand
er mit dem leeren Glas wieder im Zimmer. Nummer drei, etwas knapper
eingeschenkt, verschwand mit einem Zug. Bergen zog vor dem Spiegel die Krawatte
zurecht, schnallte seine Polizeipistole um, zog die Jacke an und verließ das
Zimmer. Viertel zehn. Die erste Show im Nightclub lief schon.


In der Halle stellte Bergen
fest, daß er noch viel zu nüchtern war und bestellte sich einen Bourbon mit
Eis. Er trank ihn etwas langsamer als die vorherigen. Mit einer Zigarette und
noch einem Drink hatte er endlich genug Mut.


Er ging in den Nightclub. Ein
Oberkellner stürzte auf ihn zu, bedachte ihn mit einem typischen
Viehhändlerblick und wollte ihn zu einem Tisch am äußersten Ende des Lokals
führen, aber Bergen hatte seinen Tisch schon entdeckt. Direkt an der
Tanzfläche, mit Jan und dem Anwalt aus Atlanta. Er schob den Kellner beiseite.


»Ich werde von Freunden
erwartet«, sagte er und schlängelte sich durch die Leute zu MacDonalds Tisch.


Jan wurde blaß. Bergen zog in
aller Ruhe seine Dienstmarke aus der Tasche und erklärte dem Anwalt, daß Jan
seine Gefangene sei. MacDonald erwartete von Jan offensichtlich eine Erklärung,
aber sie senkte lediglich den Blick.


»Näheres kann ich Ihnen jetzt
nicht erklären«, sagte Bergen. »Ich muß Sie bitten, mir Ihren Platz zu räumen.
Es hat mit meiner Aufgabe zu tun — warum das Mädchen und ich hier sind.«


MacDonald legte Jan eine Hand
auf den Arm. »Stimmt das?« Sie nickte.


»Soll ich wirklich gehen?«
fragte der Anwalt.


Jan antwortete nicht, und
MacDonald stand kopfschüttelnd auf und verschwand.


Bergen setzte sich auf seinen
Platz. Er lächelte Jan zu. Das Mädchen sah ziemlich verstört aus.


»Was ist denn los?« fragte sie.
»Ist er da? Ist etwas passiert?«


Bergen konnte nicht anders. Er
mußte lachen. Es war alles so glatt gegangen. Und jetzt ihre Frage. Er
schüttelte den Kopf. Noch immer lachend.


»Cross? Nein, natürlich nicht.
Der kommt auch nicht mehr, das wissen Sie doch selbst. Wir fliegen morgen
zurück. Sie und ich. Deshalb wird heute abend noch einmal richtig gefeiert. Nur
wir zwei allein.«


Jan starrte ihn fassungslos an.


Und plötzlich stand sie auf und
ging.
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In Jans dunklem Zimmer streckte Cross die Hand aus, damit
der Lichtschein vom Swimming-pool vier Stock tiefer auf seine Uhr fallen
konnte. Vier Minuten nach zehn. Er war also schon fast zwanzig Minuten hier.
Fünf Minuten hatte er gebraucht, bis er das Boot festgemacht und das Zimmer
erreicht hatte.


Juan hatte recht gehabt. Die
Brandung hatte ihm kaum zu schaffen gemacht. Nur seine Schuhe waren etwas naß
geworden.


Am Strand selbst nur zwei
Liebespaare, die zu sehr miteinander beschäftigt waren, um auf ihn zu achten.
Um den Swimming-pool hatte er einen großen Bogen gemacht und das Hotel durch
einen Seiteneingang betreten. Im Lift und im Flur des vierten Stocks keine
Menschenseele.


Vor ihrer Tür allerdings hatte
er feuchte Hände bekommen. Falls sie nun doch in ihrem Zimmer war? Und
vielleicht noch in Begleitung? Daß sie ihn in seiner neuen Aufmachung sofort
erkennen würde, darüber bestand für ihn nicht der geringste Zweifel.


Aber wieder einmal hatte er
Glück gehabt. Das Zimmer war leer.


Cross saß in einem Sessel und
wartete. Er legte die Pistole in den Schoß und zündete die zweite Zigarette an.
Ein relativ schmales Bett. Wen sie wohl alles mit hineingenommen hatte? Den
Anwalt aus Atlanta? Den Geschäftsmann aus New York? Oder den Kriminalbeamten
aus Milwaukee?


Allein bei dem Gedanken stieg
die Wut in ihm hoch. Er wußte, daß es idiotisch war, einer Nutte gegenüber
Gefühle aufkommen zu lassen. Und dann auch noch eifersüchtige Gefühle. Für ein
Mädchen ihrer Sorte handelte es sich nicht um Liebe, sondern um Tricks.
Schließlich mußten die Männer möglichst schnell abgefertigt werden. Aber
zwischen ihnen beiden war es etwas anderes gewesen. Keine Tricks, sondern echte
Liebe. Er hatte es gespürt. Und sie ebenfalls — das wußte er. Vielleicht nur
der Anfang einer Liebe, aber diese Liebe hatte existiert — bis er sie zerstört hatte.
Zertreten.


Er hatte gerade noch einen Zug
an seiner Zigarette, als der Schlüssel im Schloß gedreht wurde und Jan
hereinkam. Die Tür stand noch auf, als sie nach dem Schalter tastete — ihn sah
und die Hand sinken ließ.


»Mach zu«, sagte Cross und deutete
mit der Waffe auf die Tür. »Komm herein.«


Mit der Schulter schob sie die
Tür zu und starrte ihn dabei an, als käme er aus dem Weltall. Sie trug ein
weißes gehäkeltes Cocktailkleid mit sehr viel Durchblick und einem sehr kurzen
Rock. Ihr Haar hing gerade auf ihre Schultern herunter und war genauso frostig
wie die Farbe auf ihren Lippen. Sie war noch hübscher als in seiner Erinnerung.


_ »Du bist also doch gekommen«,
sagte sie und lehnte sich gegen die Tür.


Cross nickte. »Ich bin schon
seit ein paar Tagen hier und habe alles beobachtet.«


Jan machte ein ungläubiges
Gesicht. »Hier? Du warst hier?«


»Ja, aber natürlich nicht in
Reichweite. Ich habe dich beobachtet. Ich wollte herausbringen, wer von den
anderen Gästen zur Polizei von Milwaukee gehört.«


»Und hast du es herausgebracht?«


Cross steckte die Pistole in die
Tasche. »Warum kommst du nicht her und setzt dich?«


Jans Ton wurde spöttisch. »Soll
das heißen, daß die Pistole nicht für mich bestimmt ist und ich einfach wieder
gehen kann?«


»Wenn du willst«, sagte er. »Ich
bin nicht hierhergekommen, um dir etwas anzutun. Das könntest du wissen.«


Sie setzte sich auf die Kante
des kleinen Schreibtisches, holte eine Zigarette aus ihrer Handtasche und
zündete sie mit zitternden Fingern an. Fast wäre Cross aufgesprungen, um ihr
Feuer zu geben, aber im Moment schienen alltägliche Höflichkeiten unangebracht.


Sie musterte ihn mit kaltem
Blick. »Mit langen Haaren und Schnurrbart hast du mir besser gefallen«, sagte
sie. »Und mit Sonnenbrille. Da hat man dir wenigstens nicht in die Augen sehen
müssen.«


»Ich bin nicht hier, um mich zu
verkaufen, Jan.«


»Das ist gut, Mr. Cross. Denn du
kommst einen teuer zu stehen. Auch wenn man dich lediglich kennt.«


Cross sah auf seine Hände
herunter. »Kommen wir zur Sache«, sagte er. »Der Grund, warum ich hier bin...«


»Ja, das interessiert mich.
Warum bist du hier? Du hast mir zwanzigtausend Dollar zukommen lassen. Mehr
habe ich aus der Sache sowieso nicht erwartet.«


»Das war für die Kaution.«


»Sie hat fünftausend ausgemacht.
Ich habe also noch fünfzehntausend übrig. Also, was willst du jetzt? Sollen wir
Beichtstuhl spielen? Du sagst mir deine Sünden, und ich vergebe dir?«


»Zuerst einmal die Sache mit dem
Kriminalbeamten«, überging Cross die höhnische Bemerkung. »Du hast mich
gefragt, ob ich herausgefunden habe, wer es ist. Die Antwort ist: nein.«


»Und jetzt soll ich es dir
sagen?«


»Das wäre — eine Hilfe.«


Jan lächelte — nicht sehr
freundlich. Sie war ganz anders als in Milwaukee. Die Weichheit und
Weiblichkeit von damals war verschwunden.


»Und wir müssen alle helfen,
nicht wahr, Mr. Cross«, sagte sie.


»Falls es dir etwas nützt, wenn
du ihm hilfst — ja. Das ist logisch.«


»Und du bist ja einer, der immer
nur logisch vorgeht. Das habe ich schon in Milwaukee gemerkt. Deshalb hatte ich
Vertrauen zu dir.«


Cross stand auf und zog die
Vorhänge vor der Balkontür zu. Erst jetzt hatte er gemerkt, daß man ihn ja vom
Swimming-pool aus sehen konnte.


Tränen traten ihr in die Augen.
»Jawohl«, sagte sie. »Ich habe dir vertraut.«


Cross schüttelte den Kopf. »Ich
bin nicht gekommen, Jan, um dich zu bitten, alles zu vergessen und zu
vergeben«, brachte er schließlich heraus. »Eine Schuld wie meine läßt sich
nicht mit Worten oder Geld abbezahlen. Das weiß ich selbst. Ich kenne meine
Schuld und weiß, daß ich sie tragen muß. Dolan, Willie und die Kriminalbeamten
— sogar Raven. Es ist zu viel Blut geflossen. Und dann noch du. Was ich dir
angetan habe, Jan. Nein, ich bin nicht hier, um einen Teil meiner Schuld
loszuwerden, sondern weil ich dir helfen will. Weiter nichts.«


Jan machte ihre Zigarette aus.
Sie sah ihn nicht an.


»Und was bietest du?« fragte
sie.


»Das einzige, was ich noch habe
— Geld.«


»Wieviel?« Die Frage klang
brutal.


Cross paßte sich ihrem Ton an.
»Die Beute betrug zweihundertfünftausend in bar. Zwanzig habe ich dir bereits
geschickt und fünfzehn habe ich selber verbraucht. Bleiben
einhundertsiebzigtausend. Fünfundachtzig für dich und fünfundachtzig für dich.«


Cross holte einen roten Umschlag
mit einer Empfangsbestätigung und einen Schlüssel aus der Tasche. Er legte
beides auf den Schreibtisch, an dem sie lehnte.


»Der Schlüssel gehört zu einem
Safe«, sagte er. »Second National Bank in St. Louis. Es ist auf beide
Namen ausgeschrieben. Dort liegen deine fünfundachtzigtausend.«


»Die ich ausgeben kann, wenn ich
wieder herauskomme«, warf sie ihm mit einem bitteren Lachen hin.


»Das ist eine Möglichkeit«,
sagte er. »Die andere Möglichkeit ist, daß du mit mir kommst, und wir geben das
Geld zusammen aus.«


Ihr Blick war auf den Umschlag
geheftet. »Als glücklich verliebtes Paar?«


Cross antwortete nicht sofort.


»Das habe ich nicht zu hoffen
gewagt«, sagte er schließlich.


Sie sah ihn an. Tränen liefen
ihr über das Gesicht. Er sah es kommen, wandte den Kopf aber nicht ab. Ihre
Ohrfeige brannte wie ein glühendes Eisen auf seinem Gesicht.


»Du Schwein!« schrie sie. »Du
widerliches, arrogantes Schwein! Du glaubst wohl, du brauchst bloß einen
Umschlag und einen Schlüssel auf den Tisch zu legen, und ich...«


Cross hielt ihr den Mund zu und
schüttelte sie. »Hör auf!« sagte er. »Du bist doch allein in deinem Zimmer.
Hast du das vergessen?« Er zog sie zu sich heran. »Jetzt paß einmal gut auf!
Ich habe dir eben gesagt, daß das Geld nichts ungeschehen machen kann. Ich habe
es dir nur gegeben und dich gefragt, ob du mit mir kommst. Ich...«


Plötzlich konnte er nicht
weitersprechen. Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Auch ihm liefen die
Tränen über das Gesicht.


»Komm mit mir, Jan«, brachte er
schließlich heraus. »Ich brauche dich. Ich begehre dich.«


Sie lag weinend in seinen Armen.
Sie küßten sich leidenschaftlich. Für Minuten war die Zeit vergessen. Sie
hielten sich eng umschlungen.


Endlich packte Cross sie an den
Schultern und löste sich aus ihrer Umarmung. »Wir müssen uns beeilen«, sagte
er. »Hör zu — wer ist der Mann von der Kripo? Und wo ist er?«


»Es ist Bergen«, sagte sie.
»Einer von den beiden, die bei der Schießerei verwundet wurden. Ich glaube, er
ist in seinem Zimmer im fünften Stock. Er hat den ganzen Tag getrunken.«


»Gut. Wir gehen so, wie ich
gekommen bin. Und zwar sofort. Deine Sachen bleiben hier. Drunten am Strand
liegt mein Boot.« Cross nahm den Umschlag und den Schlüssel und ging zur Tür,
aber Jan rührte sich nicht.


»Kannst du hier noch einen
Moment warten?« sagte sie. »Ich muß erst noch etwas erledigen.«


Cross drehte sich um.


»Das ist doch nicht dein Ernst?«
sagte er.


»Doch.«


»Aber, worum geht es denn?«


»Du hältst mich wahrscheinlich
für verrückt, aber es ist mein Ernst. Es gibt einen älteren Mann hier im Hotel,
ein Anwalt aus Atlanta. Er war in den zwei Wochen wie ein Vater zu mir. Ich
habe ihm alles über mich erzählt. Und über Milwaukee.«


»Na und?«


»Ich möchte mich von ihm
verabschieden. Ich sage nichts davon, daß du hier bist und wir zusammen weg
wollen. Bestimmt nicht.«


Cross versuchte, ohne Ironie zu
sprechen.


»Und ich soll so lange hier auf
dich warten?« fragte er.


Jan hatte begriffen. In ihren
Augen wieder ein ablehnender Blick. »Gut«, sagte sie. »Seien wir ehrlich. Ich
will dich testen. Ich möchte wissen, ob wir je etwas gemeinsam haben können.
Wenn ich mit dir kommen soll, dann muß zwischen uns wieder Vertrauen sein. So
gehe ich nicht — ohne Vertrauen.«


Cross ging zu ihr zurück und
küßte sie. »Gut«, sagte er. »Aber nicht länger als zehn Minuten. Ich warte hier
auf dich.«
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Bergen hatte sich wieder in der Hand. Wie hatte er auch so
blöd sein können? Er hatte völlig durchgedreht.


Er saß an der Bar neben der
Halle, trank einen Bourbon und rauchte eine Zigarette. Er dachte an Milwaukee,
Anne und die Kinder. Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Und wieder
richtig zu arbeiten. Zum Teufel mit der Beförderung. Er war ein richtiger
Polizist. Er gehörte auf die Straße und nicht hinter einen Schreibtisch. Der
Leutnantsposten konnte ihm gestohlen bleiben.


Plötzlich sah er im Spiegel
hinter der Bar Jan auftauchen. Sie schien jemand zu suchen. Da entdeckte sie
ihn und kam direkt auf ihn zu.


Bergen versuchte, ein
überlegenes Gesicht aufzusetzen. »Na?« sagte er. »Inzwischen anderer Meinung?«


Jan achtete nicht auf seine
Bemerkung. »Wenn Sie ihn immer noch wollen«, sagte sie, »er ist in meinem
Zimmer.«


»Wer?«


»Cross, natürlich.«


Bergen grinste. Jetzt begriff er
gar nichts mehr. Sollte das ein Witz sein? Oder ein Trick, um doch mit ihm —
Trick oder nicht, Bergen konnte es sich nicht leisten, nicht darauf einzugehen.
Andererseits wollte er nicht wie ein Trottel zum Lift stürzen. Also leerte er
in aller Ruhe sein Glas, stand auf und knöpfte sich die Jacke zu.


»Gut«, sagte er. »Gehen wir zu
Ihrem Meisterdieb.«


Im vierten Stock ging Bergen
voraus. Er zog seine Pistole aus der Tasche und entsicherte sie. Sie kamen zu
Jans Zimmer. Vierhundertzehn.


»Dieser Mann da drin«, sagte
Bergen und grinste, »wartet doch auf Sie, oder?«


»Ja.«


»Dann machen Sie die Tür auf und
springen im selben Augenblick zur Seite.«


Jans Hand mit dem Schlüssel
zitterte. Endlich hatte sie die Tür geöffnet.


Das Zimmer war leer. Bergen
suchte im Wandschrank, im Bad, hinter den Vorhängen. Nichts. Auch nicht unter
dem Bett.


»Ich sehe ihn nicht«, sagte
Bergen und tat so, als würde er ganz auf ihren Spaß, den sie mit ihm getrieben
hatte, eingehen.


Jan nahm einen roten Umschlag
vom Schreibtisch und steckte ihn ein.


»Was war das?« fragte Bergen.


»Ach nichts«, sagte sie.
»Weiberkram. Muß ich...«


Bergen schüttelte den Kopf. »Ach
wo!« Er war mit sich und der Welt zufrieden. »Und jetzt sagen Sie mir, warum
Sie mich in Ihr Zimmer gelockt haben.«


Jan zuckte mit den Schultern.
Sie setzte ein schelmisches Lächeln auf. »Ich weiß es auch nicht«, sagte sie.
»Ich habe mir eingebildet, daß er da ist.«


Bergen schüttelte den Kopf.
»Selbst wenn er dagewesen wäre, glauben Sie, er hätte gewartet, bis Sie mich
holen?«


»Ich hatte es gehofft.«


»Wieso?«


»Um ihm zu beweisen, wie teuer
es einen zu stehen kommt, wenn man jemandem vertraut.«


Bergen grinste. »Das weiß Ihr
Mr. Cross schon lange.«


Jan ging zur Balkontür und zog
die Vorhänge auf.


»Sie haben wahrscheinlich
recht«, sagte sie.


Bergen überlegte, warum ihn
dieses Mädchen auf ihr Zimmer gelockt hatte. Sein Herz klopfte. Je mehr er
darüber nachdachte, desto sicherer war er sich. Er knipste das Licht aus und
stellte sich direkt hinter Jan.


»Sagen Sie mir jetzt, warum?«
fragte er.


Jans Stimme klang heiser. »Ist
das so schwer zu begreifen?«


Sie legte den Kopf an seine
Schulter.


Seine Hände glitten über ihren
Körper. Er wollte sie zum Bett ziehen, aber sie wehrte sich.


»Einen Moment noch«, sagte sie.
»Das Boot da draußen.«


Bergen sah die Jacht auf dem
Meer. »Gefällt es dir so gut?« fragte er. »Du würdest wohl gern drauf sein,
was?«


»Ja«, sagte sie. »Sehr gern.«


Bergen lachte. »Ich habe dich
lieber hier bei mir.«


Sie drehte sich um und band ihm
die Krawatte auf.


»Du bist ganz anders als die
anderen, Jan«, sagte er.


Sie schien zu lächeln. Aber er
war sich nicht ganz sicher.
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